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  Prolog.


  


  Es war Nacht in Rogera, dem Land des kalten Nordens.


  Die Truppen des tylonischen Herrschers überfielen die Hauptstadt Santolyn. Sie brannten alles mit ihren magischen Flammen nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Wehrlose Bewohner, die vor ihnen flüchteten, wurden von den schwarzen Rittern ermordet oder gefangen genommen. Frauen schrien schrill auf, Kinder wimmerten und blaue Blitze erfüllten den Nachthimmel. Der weiße Schnee wurde von Blut durchtränkt, der von leblosen Körpern übersät war.


  »Wo ist Zalina? Sucht sie – schnell!«, rief Gordrina, die Herrscherin von Rogera, panisch ihren zwei Bediensteten entgegen. »Uns bleibt nur die Flucht. Findet sie!«


  Die Dienerinnen rannten eilig über die prunkvollen Gänge des Schlosses aus Eis und riefen nach Zalina. In ihren Gemächern im Nordturm, im Tanzsaal, selbst in den verlassenen Gärten, die mit Schnee und Eis überzogen waren, suchten die Bediensteten nach der Domnita. Keine Spur von ihr.


  Vor ihren Augen mussten die Dienerinnen Santolyn, ihre Heimatstadt, brennen sehen. Die Stadt am Berg wurde durchzogen von Rauchschwaden, die in den Himmel aufstiegen.


  Schwarze Schatten an hunderten tylonischen Reitern zerstörten die Wege und Brücken, als sie auf das Schloss zuritten. Warnsignale durchschnitten die eiskalte Nachtluft und das laute Krächzen der weißen Kriaadler war zu hören, die hoch über dem Schlachtfeld kreisten.


  Die panischen Hilferufe, klagenden Verlustschreie und klirrenden Kampfgeräusche von Schwertern drangen zu ihnen auf die ausladende Dachterrasse. Die zwei jungen Dienerinnen blickten sich verängstigt entgegen.


  »Die Domnita wird noch nicht zurück sein. Wir müssen ins Schloss, ansonsten werden wir sterben.« Die blonde junge Frau mit ihren niedlichen Sommersprossen über der Nase blickte zum Sternenhimmel auf. »Bei Levana, schütze sie«, murmelte sie und legte beide Hände auf ihre Brust. Beide Bediensteten eilten zurück ins Schloss, um sich der Flucht der Herrscher anzuschließen.


  


  Zalina ritt mit ihrem Pferd über den gefrorenen Weg zwischen den Wäldern, die Santolyn mit meterhohen Nadelbäumen umgaben. Es war ein abendlicher Ausritt, der sie die schrecklichen Erlebnisse vergessen lassen sollte. Sie wurde von zwei Wächtern begleitet, die mit einem Abstand hinter ihr ritten.


  Kurz vor dem Schloss hörte sie immer deutlicher Schreie – durch Mark und Bein gehende Schreie. Sie spornte ihr Pferd an, um in Richtung Schloss zu ihren Eltern zu reiten. Wie ein heller Schein galoppierte die Domnita zu dem Palast ihrer Eltern. Ihr Körper durchzog die Angst, dass ihre Stadt angegriffen wurde, wie es prophezeit worden war, und sie nicht dort war, um ihr Land zu beschützen.


  »Wartet, Domnita!«, rief ein Wächter hinter ihr, der sie einholte. Sie ignorierte den bewaffneten Beschützer. Vor ihr züngelten bereits die blauen Flammen einer Feuerwand über der Stadt aus Eis und Schnee empor. Das Entsetzen bildete sich auf ihrem hellen Gesicht ab. Die Wachen spornten ihre Pferde an, um mit der Domnita mitzuhalten.


  Ihr langes rotes Haar wehte wie ein Meer aus Flammen im Wind hinter ihr her. Sie ließ die schneebedeckten Tannen rechts und links wie einen Tunnel hinter sich und ritt schnell über den rutschigen Weg. Die Monde strahlten auf ihre helle Haut, die silbern leuchtete. Bald hatte sie das Schloss erreicht.


  Plötzlich versperrte ihr ein schwarzer Ritter wenige Meter vor ihr den Weg. Er war eingehüllt in schwarze Tücher, als sei er von gespenstischen Schatten umgeben. Das schwarze Pferd unter ihm stampfte mit den Hufen auf das spiegelglatte Eis. Aus seinen Nüstern dampfte heißer Atem. Seine Augen leuchteten teuflisch rot in Zalinas Richtung, sodass ihr Pferd unruhig wurde.


  Tylonier! – rief es der Domnita ins Gedächtnis. Schnell zog Zalina die Zügel. Die blanke Panik stand ihr im Gesicht. Die Feinde! Die Wachen zogen ihre Waffen und riefen weißen Nebel, um die Domnita zu schützen.


  Doch Zalina wollte sich nicht aufhalten lassen und dem Ritter zwischen den Bäumen ausweichen. Schließlich befand sie sich in ihrem eigenen Territorium und kannte den Wald Rogeras besser als jeder andere Bewohner. Schnell riss sie die Zügel nach links und zwang ihren Schimmel zwischen die Bäume. Nur widerwillig ließ sich das Tier zu der weißen Schneedecke zwischen den Bäumen führen.


  Wie einen Blitz trieb sie ihr Pferd dennoch an und ritt zwischen den dicken Stämmen durch den dunklen Wald. Sie wagte kurze Blicke zurück und bemerkte, dass der dunkle Ritter nicht lange zögerte und ihr wie ein schwarzer Schatten folgte. Sie ließ sich davon nicht beirren und floh weiter mehrere Haken schlagend in die Tiefe des Waldes. Der frisch gefallene Schnee knirschte unter den Hufen des Tieres. Niedrige Äste der Nadelbäume streiften scharf ihr Gesicht. Zalina blinzelte, schaute zurück.


  Seltsamerweise war der dunkle Reiter verschwunden. Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen schloss sie dennoch nicht aus, in eine Falle zu tappen, und spornte weiter ihr Pferd an.


  Geschickt ritt sie Richtung Stadt und erreichte mit einem gewagten Sprung den nächsten befahrenen Pfad. Schlitternd schlugen die Hufen des Pferdes auf dem spiegelglatten Eis auf, während Zalina sich an den Zügeln festklammerte, um den Halt nicht zu verlieren.


  Als sie sah, dass sie keiner verfolgte, sie aber ihre Wachen verloren hatte, galoppierte sie auf das riesige Schloss aus weißem Kristall zu, das mit seinen grazilen Türmen, die sie bereits sehen konnte, zum Himmel aufragte. Darüber erschien der dritte Vollmond, gefolgt von zwei Mondsicheln, die von dunkelblauen milchigen Wolken allmählich überschattet wurden.


  Vor ihr preschten ihre Wächter aus dem Wald, die erleichtert ihre Nebel auf dem Boden wabern ließen. Die Schwerter ließen sie jedoch fest umgriffen und musterten weiterhin jeden Baumstamm. Als die Domnita die Wächter erreichte, konnte sie auf Feodors ledrigem Gesicht die Erleichterung erkennen.


  »Erlaubt mir, Eurem Vater über Euren Leichtsinn keinen Bericht zu erstatten. Ansonsten wird er Euch kein zweites Mal auf den Anhöhen der Grestara ausreiten lassen.«


  Zalina warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


  »Dem wäre ich sehr verbunden, mein lieber Feodor«, antwortete sie mit einem zarten Lächeln. Dann warf sie einen Blick auf das Meer aus blauen Flammen, das auf das Schloss übergriff. »Wenn es jemals ein zweites Mal geben sollte. Wir müssen ihnen helfen.« Die Wächter nickten mit einem starren Blick auf ihre Heimatstadt.


  »Möge unsere Göttin mit uns sein und die Bastarde endlich aus unserem Land vertreiben.«


  Ohne zu zögern, trieb Zalina wieder das schneeweiße Pferd an, dem die Wächter folgten, als ungeahnt der schwarze Ritter zwischen den Bäumen hervorsprang. Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie den Schatten und wich ihm mit einem gekonnten Bogen aus, bevor sie ihren Nebel als Schutzbarriere rief. Die Wächter warfen Eissplitter in seine Richtung. Die schwarze Gestalt wehrte sie mit einem mühelosen Wink ab. Klirrend klapperten die Eisdolche zu Boden.


  Um dem Feind keine Gelegenheit zu geben, die Domnita anzugreifen, beschworen sie eine helle wabernde Wand hervor. Ehe der Nebel der Wachen den schwarzen Reiter erreichten konnte, traf ein starker Zauber unerwartet wie eine unsichtbare Faust Zalinas Mitte und riss sie vom Pferd. Sie schrie auf und landete unsanft mit dem Rücken auf dem vereisten Weg. Ihr Kopf stieß hart auf den Eisboden. Etwas knirschte, sodass sie glaubte, ihr Kopf wäre zersprungen. Alles drehte sich vor ihr, als würde sie sich ungebremst im Kreis drehen.


  Sie zog sich mit ihren zittrigen Händen auf die Knie und wollte fliehen, als ihr dunkle Augen gefährlich nah entgegenblickten.


  Die Domnita keuchte vor Angst. Als sie aus den Augenwinkeln zu den Wachen blickte, sah sie, wie beide leblos am Boden lagen. Das Eis unter ihnen färbte sich rot. Entsetzt stöhnte sie auf und starrte mit geweiteten Augen zu den Wachen, dann zu ihrem Feind.


  »Ilsea, mi levane le flaor«, flehte sie. »Bitte, lasst mich am Leben. Verschont mich, bitte.« Ein tiefes Lachen war zu hören. Bei Levana, ich möchte noch nicht sterben. Bitte nicht so.


  Die fremden Augen über dem Tuch leuchteten dunkelrot auf. Vor Angst kroch sie von ihm weg. Die blanke Mordlust stand in seinen Augen.


  Ein Flüstern lag in der Luft. Ein blauer Schleier glühte vor ihr auf. Mit einem heftigen Schlag auf den Kopf verdunkelte sich alles vor ihren Augen und sie sank nieder.
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  Das Schnaufen von Pferden war zu hören, die mit ihren scheppernden Hufen und heißem Atem den Saal betraten. Fünf Ritter in schwarzen Umhängen trabten zum Ofrir, dem Herrscher Tyloniens, der sichtlich erfreut war, seine Magier zu sehen.


  »Was bringt ihr mir für Nachrichten?«, erklang seine tiefe Stimme in der Halle zwischen den gewundenen Säulen. Die Halle war schwach beleuchtet, sodass nur blaue Lichter das Podium erhellten. Auf seinem Thron drehte der Ofrir Lazaris seinen langen Stab mit einem dunklen großen Kristall an der Spitze in seiner Hand. Auf seinem alten, scharfzügigen Gesicht zeichnete sich die Anspannung ab. Seine breiten Augenbrauen waren zusammengezogen.


  Der vorderste Ritter glitt geschmeidig aus dem Sattel, schritt näher zum Thron, um kurz davor niederzuknien.


  »Die Hauptstadt Santolyn wurde bis auf das letzte Wesen unterworfen«, verkündete er mit einem eiskalten Gesichtsausdruck. »Der Herrscher Theoblad und seine Gemahlin Gordrina konnten jedoch unerwartet flüchten.«


  Ein Schnauben war vom Ofrir zu hören, der von seinem Thron aufstand. Kurz bildete sich ein säuerliches Lächeln auf seinen Lippen, das schnell erstarb.


  »Wie konnten sie flüchten? Von beiden Fronten wurden sie angegriffen. Eine Flucht war unmöglich!«


  In seinem Blick lag der Zorn, als er die Nachricht hörte. Mit samt den Herrschern sollte Rogera fallen. Dass es dem Herrscherpaar tatsächlich gelang, zu fliehen, war nicht im Plan vorgesehen gewesen.


  Der Ritter erhob sich aus seiner Verbeugung. Sein dunkler Mantel umwehte seine breiten Schultern.


  »Ihnen gelang es, in die Wälder mit Gleitern zu flüchten, mein Ofrir.«


  »In die Wälder Iraskas?« Ein höhnisches Schnauben. Der schwarze Ritter nickte. »So soll es sein. Die Wälder werden ihnen keinen Schutz bieten. Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt. Haltet jedoch die Augen offen und versucht, sie ausfindig zu machen – wenn es die Dämonen nicht bereits getan haben.«


  »Wie Ihr befiehlt«, sprach die eisige Stimme des Ritters. In seinen dunklen Augen spiegelte sich die Unzufriedenheit wider. »Wenn es Euch jedoch beruhigt, die Domnita wurde gefasst und getötet.«


  Augenblicklich gefror das alte Gesicht des Herrschers zu einer dunklen Maske. Seine Augen glühten rot auf.


  »Von wem!« Die Stimme des Ofrirs klang bedrohlich. »War es nicht mein ausdrücklicher Befehl, die Herrscherfamilie am Leben zu lassen! Aus welchem Grund wurde sie getötet?«


  Nun trat ein weiterer Ritter auf den Thron zu. Neben dem schwarzen Umhang zeichnete sich ein silberner Gürtel um seine Hüfte ab, an dem ein schwarzes Schwert und eine Tasche befestigt waren. Schwarze Lederriemen spannten sich um seine Brust, die mit Schnallen befestigt waren.


  »Ich war es, mein Herrscher«, antwortete der verhüllte Ritter gelassen – fast gelangweilt. »Aus demselben Grund, wie auch die Herrscher Rogeras sterben sollten. Um Euren Feinden keine Möglichkeit zu geben, Euch anzugreifen.«


  Mit seiner behandschuhten Hand zog er das schwarze Tuch unter seinen Augen zurück. Ein ebenmäßiges, junges Gesicht war zu erkennen, mit dunklen Augen, die finster funkelten. Sein dunkelblondes Haar war im Nacken zusammengebunden. Strähnen fielen leicht über seine Ohren, die seinen Unterkiefer umrahmten. Das unrasierte Gesicht raubte ihm jedoch nicht die Magie, die der Magier ausstrahlte. Im Gegenteil, seine Ausstrahlung war kühl und erhaben zugleich. Ebenfalls kniete er sich vor dem Ofrir nieder und senkte sein Gesicht.


  »Tarek«, sprach der Ofrir. »Auch als mein Sohn solltest du dich an meine Befehle halten und dich ihnen nicht widersetzen!«


  Der Diamond malmte mit den Zähnen bei den drohenden Worten seines Vaters, aber hielt weiterhin den Blick gesenkt.


  »Sie wollte flüchten. Uns blieb keine Wahl.«


  »Uns? Wo ist Ekarus? Er soll mir darüber Auskunft geben, wie seine Angriffsstrategie eine Flucht zulassen konnte, und mir den Tod der Domnita bezeugen. Du darfst dich erheben, Tarek.« Der Ofrir nickte dem Diamond entgegen.


  »Ekarus ist in der Behandlung des Merals. Er wurde während des Angriffs auf das Schloss verletzt und kann den Tod der Thronerbin nicht bezeugen. Er dürfte jeden Moment eintreffen, mein Ofrir«, antwortete Tarek und stand auf. Er hob sein Gesicht. Unbemerkt zog er seine Augen leicht zusammen, die seinen Vater im Blick behielten.


  »Hm … So, ist er also nicht in der Lage, mir über die Flucht der Domnita zu berichten?«


  »Nein, die Domnita hielt sich im Wald auf, während ihre Eltern erhofften, sie im Schloss mit den Gleitern zu finden. Ich konnte sie rechtzeitig aufspüren, bis sie zwischen den Bäumen flüchten wollte und ihre Wächter mich angriffen. Mir blieb keine andere Möglichkeit.«


  »Dir ist hoffentlich bewusst, dass es Konsequenzen haben wird, Tarek. Sie war die letzte Thronerbin, die ich noch brauchte.«


  »Es ist mir bewusst. Aber, mein Ofrir, wäre es nicht von Vorteil, ganz Rogera einzunehmen? Das Mondvolk ist stolz und würde sich Euren Befehlen, selbst wenn Ihr im Besitz der Domnita wäret, nicht beugen. Das Mondvolk ist unser stärkster Feind. Sie waren es, die uns Magier in Verhandlungen mit den anderen Ländern am meisten gedemütigt haben. Rogera sollte keine Hoffnung geschenkt werden. Wir sollten jede Stadt einnehmen und sie bis auf die Grundfesten zerstören. Sie haben uns unsere Heimat genommen, so sollten wir es ihnen ebenfalls vergelten«, sprach Tarek dunkel. Seine Stimme klang bedrohlich, aber der Ofrir nickte ihm nur zweifelnd entgegen.


  »Deine Absichten, mein Sohn, sind durchaus verständlich. Doch was bringt uns ein Land, das keine Bewohner, keinen belebten Landstrich mehr aufweist? Nichts. Ich weiß deine Rache zu schätzen, Tarek, wohl mehr als jeder andere, doch dir fehlt es an Diplomatie. Wäre es nicht ein unvergesslicher Anblick, die Herrscher und das gesamte Mondvolk gebeugt unter der Herrschaft der Magier zu sehen?«


  Tarek zog einen Mundwinkel spöttisch in die Höhe und nickte. Die Vorstellung gefiel ihm außerordentlich gut, dennoch behielt er seine Zweifel, ob dies die beste Möglichkeit war. Einen Feind zu bezwingen, würde bedeuten, er könne sich wieder auflehnen. Einen Feind zu töten, würde jede Art der Auflehnung unmöglich machen.


  »Ja, ich stimme Euch zu, mein Ofrir.«


  »Vernünftig. Du siehst erschöpft aus nach dem Kampf und der langen Reise. Morgen werde ich mit den Abgeordneten deine Strafe verhandeln. Sie dürfte nicht allzu streng ausfallen. Du darfst jetzt gehen, Tarek.«


  »Danke, mein Ofrir.« Der Diamond legte einen Arm vor seine Mitte und verbeugte sich erhaben, bis er sich umwandte. Bei jedem seiner Schritte schwang sein schwarzer Umhang mit, bis er wie ein Schatten mit seinem schwarzen Pferd aus der Halle verschwand.
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  »Hast du gehört, Kartane, morgen werden wieder die Magier durch den Horax gehen und die Frauen aussuchen«, sprach Mirah zum zweiten Mal und wrang das Putztuch aus. Ihre haselnussbraunen Augen schauten zu Kartane, die auf der Treppe kniete und die Stufen putzte.


  Kartane hing ihren Gedanken nach, als sie plötzlich Mirahs Stimme wahrnahm und sie in ihrer Bewegung stoppte. Zum gefühlten dritten Mal schrubbte sie nun den Onyxboden. Immer wieder kam der Aufseher herein und fand einen Fleck zum Meckern. Langsam hatte sie sich die komplette Hornhaut von den Fingern geschrubbt, sodass sich Schwielen an den Händen bildeten.


  »Sollen sie. Ich werde morgen nicht dabei sein«, murmelte sie.


  »Wie jedes Mal. Bis es auffällt und du einen Kopf kürzer gemacht wirst.«


  »Meinetwegen. Dann wäre ich von dieser Hölle erlöst. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Kartane lächelte bitter.


  Ihr Blick wanderte zu dem silbernen breiten Armreifen, in dem ein schwarzer Kristall eingefasst war. Wie ein böses Auge funkelte er ihr entgegen. Der Begriff Fessel würde das Ding um ihren Arm um einiges besser beschreiben.


  Kartane wie auch Mirah waren Sklavinnen, die aus fremden Ländern fern ab ihrer Heimat nach Tylonien verschleppt worden waren, dem Reich der schwarzen Magier. Beide um die zwanzig Sonnenjahre alt und nun Sklavinnen, um das reiche Anwesen des Magiers Abvaro sauber zu halten. Es war ein imposantes riesiges Anwesen, das der Magier mit seiner Familie bewohnte.


  Das Anwesen war vier Etagen hoch – aus purem Marmor, Onyx und Sandstein errichtet, verschönert mit hellen Säulen und Torbögen, die selbst in den Garten hinaus führten und die Außengänge umsäumten. Allein die vielen Treppen zu putzen, nahm fast einen ganzen Tag in Anspruch.


  Tag und Nacht mussten sie das Anwesen schrubben und die Gärten pflegen, die von Magie mitten in der erbarmungslosen Wüste in wunderbarer Blüte standen. Wenn sie fertig waren, mussten sie die Wünsche ihrer Gebieter von den Augen ablesen und sich weiter erniedrigen lassen. Ein Arbeitsende gab es nie. So kam es nicht selten vor, dass sie nur vier Stunden am Tag schliefen – denn Arbeit wurde immer für sie gefunden.


  »Es wäre aber auch eine Chance für uns, Kartane. Wenn ich nur hier herauskäme … Ach, ich würde alles dafür geben. Und nach dem, was die anderen Frauen erzählen, soll es im Palast ein schöneres Leben sein. Dort soll es Wände aus Gold geben, große Parkanlagen wie im Paradies und Türen, die mit unbezahlbar teuren Edelsteinen verziert sind, exotische Früchte und magische Tiere. Wir müssten dort nicht mehr putzen, bis sich unsere Haut von den Fingern ablöst, und wir bekämen etwas Vernünftiges zu essen, nicht diesen Fraß wie hier. Wir würden kostbare Kleider aus Samt und Seide tragen. Wäre das nicht schön?«


  Kartane bemerkte, wie Mirah fast ins Schwärmen geriet bei der Vorstellung, eine Auserwählte zu sein. Doch in Kartanes Augen war es eine trügerische Illusion, für den Zulaika auserwählt zu werden und sich den Herrschern unterwerfen zu müssen. Im Zulaika lebten Frauen, die schöner nicht sein konnten und allein für die Nächte als Belustigung und Ablenkung dem Ofrir oder den Diamonds, seinen Thronfolgern, dienten. Gehalten wurden – traf es Kartanes Ansicht nach besser.


  Möglich, dass sie ein sorgenfreieres Leben führten als eine gewöhnliche Haussklavin, aber für Kartane war die Vorstellung ein Graus, einen Magier mit Musik und Tanz zu unterhalten. Wenn es nur dabei bleiben würde … Denn die Frauen wurden, wenn es der Herrscher verlangte, in dessen Gemächer geschickt, um eine seiner Gespielinnen abzugeben.


  Kartane schauderte, wenn sie sich nur vorstellte, ein Magier würde Hand an sie legen.


  »Es wäre keine Chance. Es wäre noch viel schlimmer als das, was wir jetzt sind. Wie kannst du das nur wollen? Das ist alles andere als ein schönes Leben, welches die Frauen im Zulaika führen. Sie sind ebenfalls Sklavinnen, die den Herrschern als Belustigung und Abwechslung in ihren Betten dienen. Abartig … Lieber bleibe ich eine Haussklavin, als mich von einem Herrscher zu einer Bettgespielin machen zu lassen«, sprach Kartane wütend.


  Ihre kristallblauen Augen funkelten, und eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. Ihr verschmutztes Gesicht nahm finstere Züge an.


  »Für mich wäre es ein besseres Leben«, antwortete Mirah trotzig. »Schau uns doch an, hier sind wir nichts weiter als Dreck unter dem Fingernagel eines Magiers. Wir können von Glück sprechen, dass er uns noch nicht an die Wäsche gegangen ist, wie es in anderen Magierfamilien der Fall ist. Das ist unser kleines Glück im Unglück, aber der Rest … Willst du ein Leben lang Fußböden schrubben und geschlagen werden? Von verschimmeltem Brot und Früchten leben und Kleidung tragen, die zerfetzt und verschmutzt ist? Wie ein Schoßhündchen auf Kommando springen, wenn sie ihre Fußnägel geschnitten bekommen wollen? Und von allen Magiern weiterhin mit dem Blick bestraft werden, als seien wir der letzte Abschaum?« Sind wir in ihren Augen ja auch.


  »Nein. Aber du bildest dir ein, dass die Frauen im Zulaika ein schönes Leben haben. Das stimmt nicht, Mirah. Aber wie oft habe ich mit dir schon darüber gesprochen und versucht, dich umzustimmen. Hat es was gebracht? Nie. Also lass dich morgen auswählen. Ich werde es nicht tun. So viel Stolz besitze ich noch, dass ich nicht noch meinen Körper verkaufe.«


  Mirah entfuhr ein Wutschrei. Warum nur musste Kartane immer so schlecht vom Zulaika reden! Mirah war länger in Gefangenschaft als Kartane. Seit mehr als drei Sonnenjahren hockte sie in demselben Anwesen fest, um jeden Tag aufs Neue wie etwas Lästiges, Dreckiges behandelt zu werden. War es da nicht ein Hoffnungsschimmer, in den Palast zu gelangen, um dort besser behandelt zu werden? Genügend zu essen zu bekommen und in teuren Gewändern zwischen den Mauern des Palasts umherzulaufen?


  Nicht nur, dass sie dort gepflegter behandelt werden würde, sie würde auch an Ansehen gewinnen. Schließlich wurde nicht jede Frau auserwählt, eine Zulai zu werden.


  »Also willst du behaupten, ich hätte keinen Stolz? Und würde mich einfach einem Magier hingeben?«, schimpfte Mirah plötzlich und trat gegen den Putzeimer. Aufgebracht strich sie ihr strähniges hellbraunes Haar zurück.


  Kartane machte ein unschuldiges Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  »Ja.«


  »Pah! Vielleicht ist mir in all den Jahren Strafarbeit der Stolz abhandengekommen, aber auf keinen Fall mein Verstand.« Sicher? – dachte Kartane. »Denn ob du es glaubst oder nicht, ich möchte nicht vorzeitig meinen Körper ruinieren und als Bettlerin auf der Straße sitzen müssen, bevor ich dreißig Sonnenjahre erlebt habe.«


  »Ich auch nicht«, wisperte Kartane. Dabei blickte sie traurig auf ihre spröde Haut, die von Tag zu Tag mehr Risse von der Hitze bekam. Sie fühlte sich krank und erschöpft.


  Sie war kein Wesen, das für die Wüste geschaffen war. Nicht mal eine Viertelsonnenstunde ertrug sie in der prallen Sonne, ohne zu wimmern und plötzlich vom Gefühl erfasst zu werden, in Flammen zu stehen.


  »Siehst du. Und vielleicht ist es ja möglich, von dort irgendwann entlassen zu werden und zu unseren Familien zurückzukehren, wenn wir genug Schwarzgold verdient haben.« Nun zog Kartane eine Augenbraue in die Höhe.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft die Geschichte über Betinea? Das stimmt nicht. Sie konnte sich nicht freikaufen. Eher würden sie uns wieder als Haussklavinnen verkaufen, wenn wir unbrauchbar für sie sind, als uns freizulassen.«


  Es wurde unter den Sklavinnen in Domastin erzählt, dass es einer Zulai gelang, über mehrere Jahre so viel Gold von ihren Gönnern – wer sie waren, wurde nie erwähnt – zu erhalten, dass sie sich selber frei kaufen konnte und in ihr Land Griblora zurückkehren konnte. Aber Kartane glaubte an keine Märchen oder Legenden. Sicher war es ein Gerücht, das absichtlich von den Magiern in Umlauf gebracht wurde, um den Sklavinnen Hoffnung zu machen, damit sie sich womöglich bereitwilliger hingaben.


  »Ich glaube es. Und Tinea und Xinesine auch. Wozu sollten sie so etwas herumposaunen, wenn es nicht stimmen würde? Die Magier mögen machtbesessene Monster sein, aber …«


  »Kein Aber ! Sie sind verlogen und falsch!«, fauchte Kartane plötzlich, als sie glaubte, ihre Freundin stände unter einem Zauber. Mirah war gekränkt. Sie senkte ihren Blick. Plötzlich blitzten Tränen auf.


  »Ich möchte doch einfach nur wieder nach Hause … mehr nicht …«, wisperte sie und umklammerte ihre Mitte. Kartane lief auf sie zu. Sie begriff, was sie angerichtet hatte. Mirah war ihre Freundin, die beste unter den Sklavinnen, und nie wollte sie sie verletzen. Sie zog ihre Freundin in den Arm.


  »Ich weiß, Mirah.« Kartane kannte Mirahs Wunsch nur zu gut.


  Jeden Abend zog sie eine Zeichnung auf Stein hervor und blickte ihrer glücklichen Familie entgegen. Mirah stammte aus dem Land der Berge, aus Griblora. Sie fühlte sich in der Hitze ebenso wenig wohl wie Kartane. Mirah hatte zwar keine so empfindliche helle Haut wie Kartane, dennoch vertrug sie die Hitze ebenso wenig. Sie vermisste den Wind in den Bergen, der die leisen Melodien ihres Volkes mitsummte. Das Volk Gribloras bezog seine Energie aus dem Wind und dem Wetter der Berge.


  Dennoch behielt Mirah immer noch die Hoffnung in ihrem Herzen, ihre Familie eines Tages wiederzusehen, falls sie nicht ebenfalls versklavt wurde. So oft sich Mirah unter den Sklaven von Domastin erkundigte, ob jemand ihre Eltern und zwei Geschwister gesehen habe, traf sie auf ein Kopfschütteln, was ihr Hoffnung gab. Hoffnung, dass ihnen eine Flucht vor den Angriffen der Magier gelungen war.


  Wo hingegen Mirah das Glück besaß, sich an ihre Familie erinnern zu können, lag Kartanes Vergangenheit in der kompletten Finsternis. Vor mehr als einem halben Sonnenjahr war sie in einem Zeltlager zwischen verletzten Opfern und Gefangenen der Magier erwacht. Alles aus ihrem Gedächtnis war wie ausradiert.


  Sie wusste weder, warum sie sich in dem Verletztenlager befand, noch, woher die Verletzungen, die sie hatte, stammten. Bei ihr wurde eine Amnesie diagnostiziert. Ihr Gedächtnis lag brach, als wäre sie ein Niemand.


  Aber das Allerschlimmste für Kartane war die Ungewissheit, wo sie herkam. Hatte sie eine Familie? Wo lagen ihre Wurzeln? Schließlich erkundigte sie sich bei Helfern und Opfern, ob jemand ihr Gesicht erkannte. Doch niemand konnte sich an sie erinnern. Die eisblauen Augen, das braune Haar, das ihre Taille umschmeichelte, und die helle Haut erinnerten nur daran, dass sie entweder aus dem Land Helwasin oder Rogera stammen konnte. Selbst da waren sich die Opfer nicht sicher.


  Im Land Rogera war das braune Haar von Kartane kein Merkmal vom Volk des Mondes, während im Land der Fauna, Helwasin, die helle Haut untypisch war. Sie blieb ein Niemand. In dem Moment fragte sie sich, ob sie Wesen um sich hatte, die sie einst geliebt hatten und nach ihr suchten.


  Das Einzige, was ihr blieb, war der silberne Armreif, der ihr als Mahnmal für die Unterjochung ihres Landes angelegt worden war. Sie war zur Sklavin geworden. Den Tag ihres neuen fremden Lebens würde sie niemals vergessen. Nicht zu wissen, wer man war und wohin man gehörte, gab ihr ein Gefühl der Ausweglosigkeit.


  »An die Arbeit, ihr nichtsnutzigen Geschöpfe!«, unterbrach der Aufseher aufgebracht ihre Umarmung. Kartane und Mirah lösten sich hastig voneinander und zuckten zusammen.


  Der Wächter trat mit seinem Stab auf sie zu. Sein Gesicht war wutverzerrt. Schon spürte Kartane einen Schlag mit dem Magierstab auf ihrer Schulter. Sie schrie auf und wäre fast in die Knie gegangen. Mirah verpasste er einen Schlag mit der bloßen Handfläche ins Gesicht.


  »Ihr seid zu nichts zu gebrauchen!« Der Wächter zerrte an Kartane und stieß sie Richtung Treppe zum Putzeimer. Dummerweise rutschte sie aus, konnte sich nicht mehr auffangen und landete mit der Wange auf der dritten Stufe der Treppe. Blut rann über ihr Gesicht, sodass sie aufschluchzte. Ihre Wange pochte und brannte gleichzeitig. Sofort wäre sie auf den Wächter zugestürmt, um sich zu rächen, aber sie war machtlos. Als Frau hatte sie dem Wächter wenig entgegenzusetzen, und ihre Mächte wurden vom Armreif gebannt.


  Wütend schrie sie auf und zog sich auf die Füße. Mirah machte ein entsetztes Gesicht, als sie Kartanes blutverschmierte Wange sah.


  »Glotz nicht so, sondern mach dich an die Arbeit!«, fuhr der Wächter sie an. Sogleich nahm Mirah das Putztuch und kniete sich auf den Marmorboden. Aus den Augenwinkeln schaute sie zu Kartane, die über ihre Wange fuhr und versuchte, das Blut abzuwischen. Mit Mühe unterdrückte sie Tränen. Mit ihren tauben Fingern umklammerte Kartane eine Bürste und begann, weiter den Boden zu schrubben.


  Der Wächter grinste spöttisch. Dann lehnte er sich an die Wand gegenüber der breiten Treppe, um den beiden zufrieden bei der Arbeit zu zusehen.
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  Es begann bereits zu dämmern. Die schwirrende Sonne erhob sich über die weite Wüstenlandschaft. Die prächtige Stadt Domastin glitzerte golden unter den ersten Sonnenstrahlen auf. Domastin war das Zentrum Tyloniens, das auf uralten Grundfesten errichtet worden war.


  Die alten Sandsteingemäuer mit schmalen Fenstern und Zinnen auf den Mauern gingen über in architektonische Wunderwerke aus Eisen und dunklem Glas. Die modernen Konstruktionen erhoben sich in Form von endlosen quadratischen Türmen über den alten Gemäuern, Villen und Theatern der Stadt. Es war ein imposanter Anblick, den Kartane lange bestaunte. Die Mischung aus alten Stadtteilen und neuen, modernen Türmen aus Kristall hatten ihr den Mund offen stehen lassen, als sie nach Domastin gebracht wurde.


  Aber jetzt nicht mehr.


  Als sie aus der kleinen Dachluke blickte, verzog sie ihr Gesicht angewidert. Bald würde die Hitze aufziehen. Wenn sie zu ihrem Versteck wollte, um nicht auf den Horax, wo die Auktionen stattfanden, geführt zu werden, musste sie jetzt aufbrechen. Mit einem wehmütigen Blick lächelte sie zu Mirah, die auf der Holzpritsche mit offenem Mund schlief und leise schnarchte.


  Zu gern wünschte sie sich, dass Mirah heute nicht ausgewählt würde, auch wenn es deren größter Wunsch war. Dank der Narbe auf der Wange liefen Kartanes Chancen gegen null, ausgesucht zu werden, dennoch wollte sie kein Risiko eingehen.


  Zu oft wurde sie von Sklavenhändlern und selbst vom Magier Abvaro als ansehnlich bezeichnet, sodass sie ihr öfter schmutzige Blicke zuwarfen. Deswegen wollte sie nichts in der Welt unversucht lassen, um der Auktion zu entgehen. Die letzten beiden Male hatte sie Glück und konnte sich rechtzeitig verstecken. Mit wütenden Schlägen wurde sie von dem Magier bestraft, als man sie nach der Auktion im Dachzimmer auffand. Aber sie nahm gerne die Schläge in Kauf, um nicht zum Horax geführt zu werden. Wenn es nötig sein würde, auch dieses Mal.


  »Los, Derin, wir müssen uns beeilen«, flüsterte sie und winkte ihn zu sich.


  Das silbergraue Frettchen sprang ihr aus der Zimmerecke entgegen und kletterte ihren Arm hinauf. Es schmiegte sich um Kartanes Hals wie ein weicher Schal. Unmerklich nickte das Tier, als es Kartane verstand. Sie schmunzelte. Seine Barthaare kitzelten ihr im Nacken.


  Lautlos verließ sie die kleine Dachkammer, die nur Platz für zwei Pritschen und ein Holzregal bot, wo einige Wechselkleider und Tücher als Sonnenschutz verstaut lagen. Mirah und Kartane konnten sich noch glücklich schätzen, ein Fenster in ihrer Kammer zu besitzen, denn die meisten Sklavinnen wurden in Kellern untergebracht, ohne Ausblick auf Domastin.


  Ganz vorsichtig schob sie das Brett, als Tür gedacht, hinter sich zu. Über den hölzernen Dielen tapste sie möglichst leise zu den Treppenstufen. Eine Etage tiefer blinkten ihr wie zum Spott die Porträts reicher Magier im pompösen hellen Gang der dritten Etage entgegen. Sie verkniff sich, ihnen die Zunge entgegenzustrecken, sondern lief zügig die beiden weiteren Treppen hinunter Richtung Garten.


  Kartane konnte, dank dem Schmuckstück um ihr Handgelenk, das Gelände des Magiers nicht verlassen, sich jedoch verstecken. Der Garten glich einem Park und bot viele Versteckmöglichkeiten.


  Auf ihren nackten Füßen und mit nur einem hellen Stofffetzen bekleidet, huschte sie über die Gänge Richtung Garten. Aus der Hintertür konnte sie nicht so einfach entwischen, aber ein Gang, der zu den Ställen verlief, führte ebenfalls zum Garten hinaus. Nur selten war jemand auf dem Gang zu sehen, und sie lief schnell weiter. Den Sklavinnen war es strikt verboten, die heiligen Pferde anzufassen, geschweige denn nur einen Blick auf sie zu werfen.


  Kartane nahm ihren Mut zusammen und gelangte zur Tür, die zu den Ställen führte. Meistens war sie nicht verschlossen, weil ihr Magier von Dienern ständig von einem Ort zum nächsten in Gespannen kutschiert wurde. Außerdem ging er davon aus, dass die Sklavinnen und Diener keine Pferde reiten konnten. So hatte sie auch heute Glück.


  Ohne weitere Probleme zirkelte sie an den wiehernden Geschöpfen vorbei zum Tor, das in den Garten führte.


  »Derin, jetzt«, flüsterte sie. Das Frettchen hob seinen Kopf. Es blinzelte mit seinen dunkelblauen Augen und ein Glitzern umhüllte die Luft.


  Als Kartane sich umblickte, atmete sie erleichtert auf. Ein Schleier lag auf ihrem Körper, der sie unsichtbar machte. Mit schnellen Schritten lief sie über den gestutzten Rasen, an den Buchsbaumhecken vorbei zu den Granatapfel- und Olivenbäumen.


  »Danke.« Das Frettchen zeigte zufrieden seine scharfen Zähne, was einem Grinsen ähnelte. Es war ebenfalls unsichtbar, aber beide konnten sich unter dem Zauber als heller Nebel erkennen. Derin war ein Tierwesen, das zaubern konnte.


  Da sich das Frettchen unbemerkt nach Kartanes Gefangenschaft in das Anwesen des Magiers einschleichen konnte, ohne einen Bann zu alarmieren, behielt es seine Zauberkraft. Wie es Derin gelang, blieb Kartane ein Rätsel. Ihm war kein Silberring umgelegt worden wie anderen magischen Tieren. Tagsüber schlief das Frettchen unsichtbar in Kartanes Kammer, und nachts jagte es im Garten der Nachbarn umher, auf der Suche nach Beute.


  Seit Kartane aus ihrem Albtraum im Zeltlager erwacht war, war eine Nacht später wundersamerweise das Frettchen bei ihr gewesen. So oft sie auch versucht hatte, es abzuschütteln, es in einem Waldstück auszusetzen oder sich vor ihm zu verstecken, es hatte sie jedes Mal wieder. Derin blieb bei Kartane wie ein Magnet.


  Nachdem Kartane es aufgegeben hatte, ihrem Freund nur die Freiheit schenken zu wollen, wurde das Frettchen zu ihrem engsten Vertrauten. Es war das Einzige, das sie durchhalten ließ und ihr Freude schenkte. Auch wenn es schwer war, Kartane ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern, Derin gelang es mit seinem putzigen Verhalten oft genug.


  Die Sklavin rannte auf einen uralten Granatapfelbaum zu, der dicht von zwei weiteren Bäumen eingerahmt stand. Sie kletterte den spröden Stamm empor und setzte sich auf einen Ast. Die Sonne stieg immer weiter hoch. Soweit es Kartane möglich war, kroch sie, auch wenn sie unsichtbar war, zwischen das Blattwerk, um ihre Haut zu schützen. Sie zog den knappen Stoff, der viel von ihren nackten Beinen und Schultern entblößte, über die Knie. In zwei Sonnenstunden hätte sie die Prozedur überstanden.


  Von hier aus blickte sie auf die bronzene Sonnenuhr. Auf ihrem Schlüsselbein spürte sie die kleinen Krallen des Frettchens und kraulte ihm mit ihrer freien Hand den Kopf. Ein leises Schnurren war zu hören. Kartane lächelte.


  »In zwei Stunden haben wir es geschafft. Wenn nur nicht diese Hitze wäre«, murmelte sie.


  Das Tier blickte ihr traurig entgegen.


  Nach etwa einer Stunde übermannte Kartane die Müdigkeit. Im Anwesen waren der Lärm, die Suchzauber und das Gebrüll des Magiers verklungen; es schien, als seien alle zum Horax aufgebrochen. Bitte, bei der Göttin Levana, lass Mirah nicht auserwählt werden – betete Kartane. Was würde sie nur ohne ihre Freundin machen?


  Langsam fielen ihr die Augen zu. Sie zuckte immer wieder auf, um sich wach zu halten, aber die vier Stunden Schlaf waren einfach zu wenig. Ihr Haar war zerzaust, ihre Haut wurde immer rissiger und juckte. Die Sonne zog ihr gnadenlos die letzte Feuchtigkeit aus der Haut, sodass sie Durst bekam und sich ihre Kehle trocken anfühlte. Unter ihren Augen lagen graue Schatten vom Schlafmangel.


  Mit ihrem Kopf lehnte sie sich an den Baumstamm und nickte ein. Derin sprang in den oberen Ästen umher, um zwei Vögel zu schnappen. Sein Fauchen war zu hören, bis es von einem Aufschrei übertönt wurde. Mit einem Ruck landete Kartane rückwärts auf dem Rasen und stürzte unsanft auf der Schulter, auf der ein großer Bluterguss von dem Schlag, den der Eisenstab des Wächters verursacht hatte, zu erkennen war. Und gerade jetzt stand er mit wutverzerrtem Gesicht vor ihr.


  »Du glaubst wohl, du kannst dich im Baum verstecken? Deine Aura hab ich selbst im Haus gespürt, du dreckiges Miststück! Du wirst jetzt schön mit mir mitkommen!«, schrie er sie an. Sein Gesicht nahm tiefe Furchen an und Schweiß rann an seinen Schläfen herunter. Ruppig zog er sie hoch. Derin machte einen Buckel auf dem Ast und fletschte die Zähne.


  »Nein, bitte!« Kartane versuchte sich loszureißen. Der Wächter fluchte weiter.


  »Die Auktion hat zwar schon begonnen, trotzdem ist es noch nicht zu spät.« Kartane stemmte die Füße in den Rasen, der aufgewühlt wurde.


  »Nein, ich gehe nicht mit! Außerdem würde mich keiner der Herrscher nehmen wegen der Platzwunde«, versuchte sie ihn abzulenken. Kurz blieb er stehen, überlegte.


  »Trotzdem! Der Kratzer kann deinem hübschen Gesicht mit den verzauberten Augen nichts anhaben. Es war der ausdrückliche Befehl von Abvaro. Los!«


  Er zerrte sie durch den Garten in den Hintereingang, weiter in die Ställe. Mit seinem Eisenstab schrieb er Sigillen, Formeln aus Zahlen und Linien, in die Luft, die aufglühten und Fesseln um ihre Handgelenke legten. Panisch zog sie daran, um die scharfen Metallfesseln abzustreifen.


  »Ich würde das lassen. Es sei denn, du legst Wert darauf, dir die Hände abzuschneiden.« Ein böses Grinsen lag auf seinem hässlichen Gesicht. Sie hielt inne. Verdammte Magier!


  In der Garage schob er sie zu einem Gespann, öffnete die Seitentür und stieß sie in den leeren Innenraum. Kartane schüttelte den Kopf. Nein, das darf alles nicht wahr sein. Ihr musste etwas einfallen. Doch mit Fesseln um den Handgelenken und ohne einen Hauch von Kraft ließ sich das schwer gestalten.


  Sie kauerte sich zusammen, hörte das Wiehern der schwarzen Höllenpferde und verkroch sich in eine Ecke des Wagens.


  Selbst wenn sie dort wäre – so hoffte sie –, würde sie keiner nehmen. Wer würde eine schmutzige Sklavin mit einem großen Bluterguss und einer unbehandelten Platzwunde schon nehmen wollen? Einige Magierfamilien richteten ihre Sklavinnen einigermaßen her, damit sie einen ordentlichen und sauberen Eindruck hinterließen. Also stach sie hervor wie ein hässlicher Vogel. Das war ihre einzige Chance, davonzukommen.


  


  Im Innenraum des Gespanns, von dem aus sie nichts erkennen konnte, spürte Kartane, wie der Wagen abrupt stoppte, sodass sie fast umgerissen wurde. Sie hörte laute Rufe, Gemurmel und konnte die vielen Wesen und Magier bereits spüren, ohne sie zu sehen. Wütend biss sie sich auf die Zähne.


  Im nächsten Moment wurde sie von dem Wächter zu Abvaro gezerrt, der an der Seite der großen Tribüne stand, abseits vom Geschehen. Abvaros faltiges Gesicht überzog sich mit einem Ausdruck der Genugtuung.


  »Sieh an, sieh an. Wo hat sich die kleine Ratte versteckt?« Kartane hätte ihm am liebsten gegen sein Schienbein getreten.


  »Auf einem Baum, bis sie mir praktisch vor die Füße gefallen ist.«


  »Wie gelang es ihr, ohne Zuweisung in den Garten zu kommen?«, knurrte der Magier. Seine Stirn zog sich in Falten und seine dunklen Augen glühten auf.


  »Ich weiß es nicht.« Der Wächter blickte zu Kartane.


  »Nun gut, schick sie nach oben zu den anderen. Schnell, die Auktion ist gleich beendet«, befahl der alte düster dreinblickende Magier.


  Kartane überflog mit ihrem Blick die vielen seitlich von ihr stehenden Magier, die Sklavinnen und Wächter. Auf der Tribüne im Freien auf einem großen Platz in Domastin standen um die vierzig junge Frauen, die der Reihe nach Größe und Haarfarbe sortiert vor den gaffenden Magiern präsentiert wurden. Einzelne Magier sprangen auf die Bühne, um sich ein Wesen genauer anzusehen, andere waren vertieft in Gespräche.


  Kartane blickte zum Himmel, der ihr die glühend heiße Sonne auf die Haut hetzte. Bei Levana, hilf mir.


  Ehe sie sich wehren konnte, wurde sie an den Magiern vorbeigezerrt zu einer hölzernen, ausgetretenen Treppe, die hoch auf die Tribüne führte. Auf Kartane lagen nun die neugierigen Blicke der Magier, die vor der Tribüne standen oder saßen. Missmutige Blicke wurden ihr entgegen geworfen, als sie an ihnen vorbei geführt wurde. Ihr Äußeres wurde von oben bis unten gemustert, sodass sie sich unter der Beobachtung nackt fühlte. Sie senkte ihren Augen und wurde zu Mirah gestellt, die ihr einen mitleidigen Gesichtsausdruck entgegenwarf.


  »Es tut mir leid für dich«, murmelte sie. »Ich hab ja gesagt, sie machen dich einen Kopf kürzer.«


  Kartane nickte resigniert. Dann hob sie ihren Blick. Ihr fiel Derin ein. Sie hoffte, dass ihr Freund sich nicht hier unter den Magiern aufhielt. Von Stuhl zu Stuhl ließ sie ihren Blick schweifen. Aber sie fand ihn nicht. Nur die dunkel gekleideten Magier mit ihren todbringenden Gesichtsausdrücken gafften ihr entgegen. Es waren sicher an die zwanzig Magier. Sie waren im Auftrag gekommen, um Zulais für ihre Herrscher auszuwählen. Lässig lehnten sie auf den Stühlen und unterhielten sich mit Erfrischungsgetränken in den Händen.


  »Schau mal, Kartane«, wisperte ihr Mirah zu und gab ihr einen unauffälligen Seitenhieb. Sand peitschte auf, sodass sie blinzeln musste.


  »Was?« Kartane blickte aus den Augenwinkeln zu ihr.


  »Ein Diamond ist hier.« Kartane blickte auf.


  Vor ihren Augen sah sie einen Magier in einem schwarzen Umhang, der mit einem finsteren Blick die Mädchen musterte, als suche er etwas. Kartane erkannte dunkle Augen, mittelblondes Haar, das nach hinten zusammengebunden war, und scharfe Gesichtszüge. Der Diamond trat an anderen Magiern, die sich tief vor ihm verbeugten, vorbei zur Tribüne. Sand umwehte seinen Umhang, der hochgeweht wurde und darunter dunkle Gewänder zu erkennen gab.


  Sein Auftreten hatte etwas Mächtiges und zugleich Angsteinflößendes. Kartane senkte ihren Blick. Sie wollte auf keinen Fall, dass er mitbekam, wie sie ihn anstarrte – vor allem nicht in ihrem Zustand. Sie konnte Mirahs Aufregung spüren, die nun nervös begann, auf den Holzdielen mit ihren Füßen auf und ab zu wippen.


  »Welcher?«, fragte Kartane leise. Sie hatte zuvor keinen der Diamonds gesehen. Sie wusste nur, dass der Ofrir Lazaris zwei Söhne hatte.


  »Ich glaub, der jüngere«, antwortete Mirah, als unerwartet ein Magier auf Kartane zutrat. Sie schauderte.


  Der ältere Magier mittleren Alters nahm ihre Handgelenke, die immer noch in Fesseln lagen, und drehte sie. Von allen Seiten betrachtete er sie. Anscheinend begutachtete er ihre Hände, um herauszufinden, wie abgenutzt sie schon waren. Am liebsten hätte sie ihre rissigen Hände zurückgezogen, aber sie ließ es über sich ergehen. Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrem Gesicht. Ihr Kopf wurde einmal nach links, dann nach rechts gedreht. Kartane verzog die Augen. Dann wurde ihr braunes Haar zur Seite gestrichen, sodass nun ihr Nacken entblößt wurde. Ihre Nackenhärchen stellten sich bei den Berührungen auf.


  Die anderen Magier unter ihr waren nach dem Erscheinen des Diamonds in ihren Gesprächen verstummt. Eine Anspannung lag in der Luft, die Kartane Angst machte. Der ältere Magier begutachtete weiter Kartanes Körper. Jede ihrer Verletzungen musterte er ausgiebig, bis er ihr Haar wieder in den Nacken fallen ließ. Der ältere Magier mit dem silbergrauen Haar und der eiskalten Miene nickte hinter Kartane hinunter zu den Magiern. Kartane bekam es nur aus den Augenwinkeln mit.


  Fast unmerklich kniff der Diamond die Augen zusammen, schritt zu der Tribüne heran und fixierte Kartane von oben bis unten. Unter seinen Blicken fühlte sie sich wie ausgezogen. Verbissen senkte sie ihren Kopf und betete, dass es bitte schnell vorbei gehen sollte.


  Gelangweilt blickte der Diamond, als er seine Augen von Kartane löste und den Auktionator zu sich heranwinkte. Er flüsterte ihm etwas entgegen, woraufhin die Augenbrauen des Magiers in die Höhe schossen. Unauffällig versuchte Kartane alles mit zu verfolgen.


  »Schickt die Kleine runter.« Zwei Wächter traten auf Kartane zu, die einen Schritt zurücksetzte. Ohne sich wehren zu können, umfassten zwei Magier ihre Oberarme und zogen sie zu den Treppenstufen.


  »Was? Nein, bitte. Lasst mich los.«


  Der Auktionator trat auf sie zu.


  »Du wurdest vom Diamond auserwählt.« Kartane entglitten die Gesichtszüge.


  »Das … das kann nicht sein. Schaut mich doch an. Bitte, ich möchte wieder zurück zu der Magierfamilie. Ich, bitte … Kann nicht … kann nicht jemand anderes auserwählt werden?«, stotterte Kartane und warf einen Blick auf Mirah, die ihr mit großen Augen entgegenstarrte. Auch die anderen Mädchen schauten zu ihr herunter, allerdings mit neidischen Blicken.


  Der Auktionator schüttelte den Kopf. Für einen winzigen Moment konnte sie eine weiche mitfühlende Seite an ihm erkennen.


  »Los, komm.« Der ältere Magier und die zwei Wächter zogen sie an dem Auktionator und den Magiern vorbei, die sie mit offenen Mündern bestaunten.


  Dass Kartane nicht hässlich war, konnte jeder erkennen, aber ihre Wunden und die rauen Hände konnte keiner übersehen.


  Als Kartane den Diamond suchte, um ihm irgendwie erklären zu können, dass sie nicht die Richtige sei, fand sie ihn nicht mehr unter der Menge. Er war spurlos verschwunden.


  Selbst wenn Kartane der Versuch gestattet gewesen wäre, mit einem der Thronerben zu reden, hätte sie sich nur den Zorn und Unmut der Magier auf den Hals gehetzt. Als Sklavin stand es ihr nicht zu, einen Ranghöheren ohne Erlaubnis anzusprechen. Und erst recht nicht den Diamond.


  Sie schluckte hart. Warum nur war sie gewählt worden?


  Wenn sie nicht vor Müdigkeit von dem Baum gefallen wäre und der Zauber von Derin sich nicht in dem Moment aufgehoben hätte, wäre sie noch bei Abvaro geblieben, auch wenn er ein Geld besessenes fieses Scheusal war.


  Tränen standen in Kartanes Augen, als sie sich ein letztes Mal zu Mirah umblickte und im selben Zuge das gierige Grinsen von Abvaro sah, dem viele schwarze Goldmünzen vorgezählt wurden.


  Die Wächter zogen sie weiter auf die Straße. Zwischen den prunkvollen Villen hielt am Rande des Platzes ein großes Gespann mit vier schwarzen Pferden. Als Kartane aufblickte, erkannte sie über den Villen wie eine Fata Morgana den riesigen Palast, der sich dahinter erhob.


  Sie wurde in das große Gespann gesetzt, aber nicht grob. Neben ihr nahm schnell der ältere Magier Platz, ehe sie sich umdrehen und die Wagentür aufreißen konnte, um zu entwischen. Wie benebelt hockte sie auf dem weichen Sitz und stierte auf ihre gefesselten Handgelenke.


  »Ich heiße Gregorian, Sklavin.« Der ältere Magier machte Anstalten, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Seine Stimme klang beruhigend, dennoch war er ein Magier. Kartane verzog die Mundwinkel. Sie wollte oder konnte nichts erwidern, als schon der Chauffeur das Gespann in Bewegung brachte. Von dem Diamond war weiterhin nichts zu sehen. »Wie ich sehe, habe ich etwas vergessen«, sprach der Magier, sodass Kartane ihren Blick hob. Gregorian streckte seine Finger nach ihren Händen aus.


  Verschreckt zog Kartane ihre Handgelenke zurück. »Keine Angst, ich will dir nur die Fesseln abnehmen.« Mit dem Zeigefinger schrieb er etwas in der Luft. Sigillen flackerten und lösten die Fesseln um ihre Handgelenke in Luft auf. Nur die unschönen roten Striemen blieben.


  »Danke«, flüsterte sie leise und drehte ihre Gelenke.


  »Wie wirst du genannt?«, fragte er und musterte die junge Frau von oben bis unten. Sein Blick verweilte lange auf ihren Beinen, weiter auf ihren Fußfesseln und Füßen. Ein Schauder überfuhr ihren Körper.


  »Kartane.« Ein Schmunzeln trat in sein Gesicht, sodass sich sein grauer Bart um sein Kinn mitbewegte.


  »Schöner Name.« Auch wenn Kartane nur mit kurzen Blicken aus den Augenwinkeln zu dem Magier blickte, empfand sie ihn nicht als Bedrohung.


  Rasend schnell bewegte sich das Gespann Richtung Palast, von neugierigen Blicken der Bürger Domastins verfolgt, die in dunklen Roben am Straßenrand standen. Sand wurde aufgewirbelt.


  Kartane beobachtete hinter den abgedunkelten Scheiben der Kutsche die Magier in ihren teuren Roben, die Vorgärten der Reichen und die säulenartigen Gebäude, an denen sie vorbeifuhren. Noch nie hatte sie diesen Teil der Stadt gesehen. Es war das prunkvollste Viertel, das von Abgeordneten des Ofrirs und einflussreichen Magiern bewohnt wurde. Die Wolkenkratzer mit den schimmernden, dunklen Kristallen konnte sie durch die Scheibe nicht vollständig erkennen, weil sie so steil in den blauen wolkenlosen Horizont ragten.


  Kurz darauf fuhr der Wagen die schlängelige Auffahrt, umsäumt von Orangenbäumen, zum Palast hinauf und hielt vor einem eisernen schweren Tor. Das Eisentor war mindestens zehn Meter hoch und wurde von einem Schutzbann umgeben, der nur mit einem speziellen Code den Eintritt in den Park des Palastes gewährte.


  Kartanes Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ihr klar wurde, was hier geschah. Auf der Stelle wäre sie geflüchtet, wenn sie sich nicht bereits eine Illusion aufgebaut hätte, in der sie sich zurechtgelegt hatte, wie sie den Herrscher davon überzeugen konnte, sie zurück zu schicken. Doch recht schnell verwarf sie die Idee. Ohne Erlaubnis dürfte sie keinen Herrscher ansprechen.


  Als würde das schwere Tor nichts wiegen, schwang es, nachdem der Chauffeur den Banncode leise geschrieben hatte, vor ihnen auf. Der Wagen rollte weiter in den Park. Wunderschön grüner Rasen, Rosenbeete, alte mächtige Olivenbäume, bunte Hibiskus- und Oleandersträucher erfüllten den großen Park, sodass Kartane glaubte, im Paradies zu sein statt in der Wüstenhölle. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und hätte die Pflanzen und Blüten berührt, die ihr entgegenleuchteten.


  Durch einen großen Torbogen fuhr das Gespann zu einem Nebeneingang. Der Palast teilte sich in West- und Ostflügel links und rechts vor ihnen auf. Offene Gänge mit gewundenen Marmorsäulen und mehreren Türen aus Glas und Stahl erkannte Kartane neben sich. Alle reich geschmückt mit Edelsteinen und Gold, genau so, wie Mirah ihr vorgeschwärmt hatte.


  Als sie durch die Trennscheibe zum Fahrer hinausblickte, erkannte sie hohe alte Mauern des Palastes, die zum Haupteingang führten. Über dem Hauptgebäude ragte eine riesige Kuppel aus Gold und Glas empor. Die Kuppel war umgeben von fünf großen modernen Türmen, deren Turmspitzen Kartane nur sehen konnte, wenn sie ihren Kopf in den Nacken warf.


  Mit offenem Mund bestaunte sie das unmenschlich große Gebäude. Nie hätte sie es sich träumen lassen, sich inmitten des riesigen Palastes zu befinden, der aus der Nähe noch pompöser und beeindruckender wirkte als jeden Morgen aus der Fensterluke ihrer Kammer.


  Ihr Mund fühlte sich trocken an, bis sie ihren Kopf schüttelte und ihren Blick senkte. Gregorian bemerkte das erstaunte Gesicht des jungen Wesens.


  Vor einer der verzierten Türen auf der rechten Seite , weit entfernt vom Haupteingang, hielt das Gespann. Kartane wurde die Tür geöffnet und man half ihr hinaus. Als sie auf den dunklen Steinplatten im Vorhof stand, fuhr sie mit ihrem Blick die Muster darauf nach. Kreise, Tiere und Sigillen waren in die Steinplatten eingemeißelt. Alles um sie herum verlieh ihr eine magische Stimmung, die gleichzeitig beängstigend war. Viele alte Banne und Zauber lagen auf dem Anwesen, die sie spüren konnte. Bei dem Gedanken überzog sich ihr Körper mit Gänsehaut.


  »Folge mir, Kartane«, riss sie Gregorian aus den Gedanken. Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Kartane blickte zu ihm und lief dem wehenden dunkelblauen Umhang hinterher, der den alten Magier umgab. Er schritt auf die große Tür zu, die sich mit einer Handbewegung von ihm öffnete, ohne dass er sie berührte. Kartane schauderte. Ein dunkler Gang offenbarte sich vor ihr, der mit hellen Marmorfliesen ausgelegt war. Sie wandte sich um, als sie die beiden Wächter mit finsteren Gesichtern hinter sich erblickte, die sie von oben bis unten musterten. Eine Flucht kam nicht mehr infrage. Missmutig zupfte sie ihre schmutzige Kleidung zurecht und hoffte, die Wächter würden nicht weiter auf ihre nackte Haut gaffen.


  Ohne zu murren, folgte sie Gregorian, der den Gang am Ende rechts abbog. Viele Türen wechselten sich mit magischen und finsteren Skulpturen im Gang links und rechts von ihr ab. Der Gang war nur schwach mit blauen Lichtern beleuchtet, die erloschen, als sie an ihnen vorbeiliefen. Kartane begutachtete im Gehen die Skulpturen genauer und erkannte dunkle nackte Frauen mit lüsternen Blicken und graziösen Haltungen. Abartig – dachte sie. Anscheinend war der Zulaika nicht weit. Es sei denn, der gesamte Palast wurde von den Frauenskulpturen ausgestattet.


  Einen Abzweig weiter wurde es vor ihnen heller. Die heiße Mittagssonne erhellte den Gang am Ende vor ihnen, der in einen Garten führte, welcher sich hinter dem Palast befand. Der Garten war umgeben von drei großen Nebengebäuden, die mit Säulengängen und weißen Steinplatten ausgelegt waren. Fenster aus milchig buntem Glas waren in den drei Gebäuden vor und neben Kartane zu erkennen. Ein Plätschern und aufgeregte Gespräche waren zu hören. Es waren eindeutig helle, belustigte Frauenstimmen.


  »Wir sind da, Kartane. Das wird von nun an dein neues Zuhause sein«, sprach Gregorian ruhig und schenkte ihr ein Lächeln, das etwas traurig wirkte, doch zugleich auch erleichtert. »Elonaria!«, rief er plötzlich, sodass Kartane zusammenzuckte.


  Sie bemerkte, dass Gregorian keinen Schritt weiter in den Garten setzte, als würde eine magische Grenze es ihm verbieten. Er blieb auf der Steinplatte davor stehen und wartete. Ihm war es verboten, den Park und die Gemächer der Frauen zu betreten.


  Eine dunkelhaarige Frau in einem hellen goldenen schulterfreien Gewand, das ihre Knöchel umschmeichelte, lief federleicht über den Rasen. Ihre Schultern nahmen eine grazile Haltung ein. Ihre Bewegung glich einer Elfe. Elonaria besaß ein atemberaubend hübsches Gesicht, und Kartane stockte bei ihrem Anblick der Atem. Ihr dunkles Haar war zu einem komplizierten Knoten an der Seite mit vielen schimmernden Perlen befestigt, die Kartane aus ihrem Haar entgegen blitzten. Sie und die Magier konnten ihre Blicke kaum von der schönen Frau loseisen, weil sie ihre Erscheinung fesselte.


  Doch im nächsten Augenblick standen weitere geschmackvoll gekleidete Frauen in den Türen hinter den Säulengängen links und rechts vor Kartane und kicherten.


  »Ein neues Mädchen?«, fragte Elonaria. Ihre Stimme klang hell, doch zugleich scharf. Ihr Blick fiel auf Kartane. Schon kräuselten sich ihre perfekt gezupften Augenbrauen, als sie Kartanes zerzauste und schmutzige Erscheinung erblickte.


  »Ja, sie wurde vom Diamond ausgewählt.« In diesem Moment wäre Kartane im Boden versunken. Denn im Gegensatz zu den hübschen, zierlichen Geschöpfen wirkte sie wie eine arme Bettlerin.


  »Vom Diamond? Welchem?« Dass sie verblüfft war, konnte Elonaria kaum unterdrücken, als ihr Blick von dem Magier zu der Sklavin flog. Gregorian räusperte sich, dann blickte er in die bernsteinfarbenen Augen der Zulai.


  »Vom Diamond Tarek.« Ein Raunen war unter den Zulais im Hintergrund zu hören, die weiterhin die Türbögen umklammerten und auffällig lauschten. Nun hob Elonaria eine Augenbraue in die Stirn. Sie schien erstaunt.


  »Gut, dann wollen wir uns ans Werk machen, denn so wie es aussieht, werden wir viel Zeit brauchen, um aus dem da …« Sie deutete mit ihrem schimmernden Fingernagel auf Kartane. »… etwas Hübsches zu machen.«


  Kartane ballte die Hände zu Fäusten. Über die Bemerkung wurde sie wütend. Schließlich hatte sie auch einen Namen, den ihr zwar ein Helfer im Lager gegeben hatte, weil sie sich nicht an ihren eigenen erinnern konnte, aber sie besaß einen und war kein namenloser Gegenstand.


  Gregorian wandte sich zu Kartane um und bemerkte, wie gekränkt sie sich fühlte, sodass er ihr ein mattes Lächeln schenkte, das schnell verblasste.


  »Elonaria wird dich in alles einweisen, Kartane.« Fast fühlte sie einen Hauch von Mitgefühl in seiner Stimme. Kartane nickte nur, als sich Gregorian und die Wächter umwandten, um sie allein den anderen Zulais zu überlassen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und befürchtete das Schlimmste. Ein Schnalzen mit der Zunge hörte sie von Elonaria.


  »Wie heißt du noch mal?«, fragte sie und trat einen Schritt näher auf Kartane zu, obwohl man der Zulai schnell ansehen konnte, wie gerne sie einen weiten Abstand zu der Sklavin gehalten hätte.


  »Kartane«, antwortete sie leise und hob ihren Blick. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, blickte sie Elonaria scharf entgegen.


  »Schneeflocke? Hübsch.« Ein Kichern war von den anderen Zulais zu hören, die nun durch den Garten auf Elonaria zuliefen. »Nun gut, Flöckchen, du wirst heute noch einen anstrengenden Tag vor dir haben. Ich bin die oberste Zulai. Du kannst mich Elonaria nennen. Im Zulaika hast du ausschließlich auf meine Anweisungen zu hören und dich ihnen nicht zu widersetzen«, sprach sie eindringlich, sodass das Zarte in ihrer Stimme plötzlich verschwunden war. Kartane nickte. »Filia und Pokene, bringt sie in die Bäder. Die Dienerinnen sollen sie erst einmal einweichen, bevor sie dem Meral vorgestellt wird.« Mit ihren feingliedrigen Händen klatschte sie zweimal in die Hände, sodass ihre vielen Armreifen zum Klirren gebracht wurden.
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  Zischend zog Kartane ihre Handgelenke an ihren Körper, die von dem öligen Wasser brannten wie Feuer. Kartane befand sich in dem riesigen Bad des Zulaikas, das mit perlmuttfarbenen Steinfliesen ausgelegt war. Vier Stufen führten in eine der fünf großen steinernen Badewannen, die im Boden muschelförmig eingelassen waren, als wären es kleine Schwimmbäder. Die Fenster ließen bunte Lichter auf dem Boden tanzen wie kleine Schmetterlinge, und Reflexionen des Wassers wurden an die Decke des Bads geworfen. Überall im Bad befanden sich Säulen, an denen in Stein gewundene Efeublätter emporrankten und die mit blau funkelnden Steinen verziert waren.


  Kartane fragte sich, ob es echte Saphire waren, die ihr entgegenschimmerten, als sie die Handgelenke auf die Fliesen neben der großen Badewanne legte. Im gesamten Raum roch es herrlich nach mildem Lavendel, Rose und Orange, wie in einem Blumengarten. Sie konnte sich zwar nicht erinnern, aber ihr schien es, als habe sie seit Jahren in keiner Badewanne mehr gesessen. Das warme Wasser spülte den Schmutz aus ihren Haaren und von ihrer Haut fort. Sie fühlte sich angenehm frisch – wie neu geboren. Nur die Wunden brannten beim Kontakt mit dem Wasser.


  Seit nun mehr zwei Stunden lag sie in der Wanne. Ihre Finger und Füße waren schon ganz aufgeweicht, aber Elonaria bestand darauf, dass Filia und Pokene sie noch eine weitere halbe Stunde in der Wanne lassen sollten. Filia tänzelte aufgeregt in einem flatternden blauen Gewand um die Badewanne herum und strich sich vor Aufregung die braunen Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf rutschten, hinter die Ohren. Pokene dagegen saß ruhig auf den Stufen vor der Badewanne und weihte Kartane in die Regeln des Zulaika ein. Sie wirkte auf Kartane sehr schlau und ruhig. Ihre braunen warmen Augen, die von langen Wimpern umrahmt wurden, blickten Kartane freundlich entgegen.


  »Sicher hast du schon einiges über den Zulaika gehört, nicht wahr?«, fragte Pokene und legte ihren Kopf schief, sodass die großen Hängeohrringe klimperten. Mit ihren vollen Lippen warf sie Kartane ein Lächeln entgegen, die sich unter den Blicken nicht wohl fühlte. Sie lag nackt in einem schimmernden Ölbad, das nur knapp ihre Haut bedeckte.


  »Ja, ich habe einiges gehört, aber ich bin erst seit einem halben Jahr in Domastin.«


  »Was? Noch nicht so lange?«, fragte Filia und blieb an einer Säule stehen, um Kartane anzuschauen. »Aus welchem Land kommst du?«


  Kartane schluckte. Sie wusste doch selber nicht, aus welchem Land sie stammte. Sollte sie den beiden anvertrauen, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte? Es wäre sicher ein Punkt, der auf Misstrauen stieß.


  »Ich stamme … aus dem Land Rogera«, stammelte Kartane und wischte mit ihren Fingern Haarsträhnen über ihre Stirn.


  »Dem Land des Mondvolks und der ewigen Kälte.« Pokene zog die Augenbrauen zusammen. Sie begutachtete Kartanes helle rissige Haut, doch dann fiel ihr Blick auf ihr braunes Haar. »Deine Haut gleicht wirklich der der Bewohner von Rogera, aber dein Haar ist braun. Hast du es dir gefärbt oder sind deine Eltern von zwei unterschiedlichen Ländern?«


  Kartane blickte auf die Wasseroberfläche, die Wellen schlug, als sie sich aufrichtete, aber nur so weit, dass man nicht ihre Brüste sehen konnte.


  »Meine Haare sind nicht gefärbt, sie waren schon immer braun, seit ich … mich erinnern kann«, antwortete sie bedacht. »Und mein Vater stammt aus Helwasin und meine Mutter aus Rogera.« Kartane hoffte, dass ihre Notlüge nicht auffliegen würde, und starrte weiter auf das Wasser. Auf keinen Fall konnte sie Pokene und Filia ins Gesicht lügen, denn Kartane war eine schlechte Lügnerin, die sich mit nur einem Augenaufschlag verriet.


  »Äußerst interessant, findest du nicht auch, Pokene?« Pokene nickte und zog die Finger zu ihrem Mund, als würde sie überlegen.


  »Allerdings. Denn normalerweise wählt der Diamond Tarek keine Frauen, die von zwei verschiedenen Völkern abstammen.« Pokene grübelte weiter, sodass ihre Stirn Falten annahm.


  »Warum waren alle so erstaunt, dass Tarek mich gewählt hat?«, fragte Kartane, um den Fragen ihrer Herkunft auszuweichen. Pokene hob ihren Blick und lächelte.


  »Erst einmal heißt es Diamond Tarek. Du darfst unter keinen Umständen einen Herrscher bei seinem bloßen Vornamen nennen, Kartane. Das ist sehr wichtig.« Kartane nickte. »Und warum es so besonders ist? Wie du sicher weißt, gibt es drei Herrscher, denen wir dienen: dem Ofrir Lazaris sowie seinen Söhnen Diamond Ekarus und Diamond Tarek. Jeder von ihnen wählt oder lässt von seinen Vertrauten zukünftige Zulais wählen. Dem Ofrir gehören in dem Zulaika über zwanzig Frauen, dem Diamond Ekarus zehn und Tarek sieben. Mit dir nun acht. Normalerweise ist Tarek sehr speziell, wenn es um Frauen geht. Meistens bevorzugt er grazile wunderschöne Frauen aus den Ländern Lagorien und Rogera, die alle reiner Abstammung sind. Da du heute als eher – ich möchte dich nicht beleidigen – schmutziges Mischwesen zwischen dem Mond- und dem Meervolk hergebracht wurdest, verschlug es den anderen Zulais die Sprache. Das sollst du jetzt nicht falsch auffassen, Kartane.«


  Aber Kartane verstand sofort, was Pokene meinte, und sie gab ihr recht. Warum nur wählte er Kartane aus, die weder einer reinen Genlinie abstammte noch hübsch hergerichtet war?


  »Ich verstehe. Um ehrlich zu sein, lege ich auch keinen großen Wert darauf, hier zu bleiben. Ich weiß, wie ich aussehe und welchen Eindruck ich hinterlasse, deswegen hätte ich nie gedacht, dass ich gewählt werden würde. Am liebsten würde ich wieder gehen wollen.« Kartane pulte an ihren Fingern herum und seufzte leise.


  »Sag das nicht. Du wirst staunen, was wir aus dir machen können. Du magst vielleicht verschmutzt und … nun ja … etwas ungepflegt wirken, aber hier im Zulaika bewirken wir Wunder«, munterte sie Filia auf, während sie sich von der Säule abstieß und sich zu der Wanne herunter beugte. Mit ihren dunkelblauen Fingernägeln spielte sie im Wasser. Wie helle Perlen funkelten die Tropfen auf ihrer Haut.


  »Und wenn ich das nicht möchte?«, warf Kartane ein. Pokene verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.


  »Warum solltest du es nicht wollen? Hier wird dir einiges geboten. Viele Frauen reißen sich darum, auserwählt zu werden. Im Zulaika gibt es zwar strenge Regeln, aber wenn du dich daran hältst, wirst du ein schönes Leben haben.«


  Kartane schüttelte den Kopf. Meinte Pokene das ernst? Ein schönes Leben, gefangen im goldenen Käfig. Kartane glaubte, dass Pokene intelligent war, aber in dem Moment sah sie, wie geblendet sie wurde von dem Schmuck, den Gewändern und dem Essen.


  »Genau. Am Anfang waren wir alle skeptisch, doch mit der Zeit gewöhnst du dich hier ein und lebst wie in einem Paradies«, fügte Filia ein und zwinkerte ihr zu. »Du wirst schon sehen.« Kartane schüttelte wieder den Kopf. Niemals würde sie für immer zwischen diesen Mauern eingesperrt bleiben wollen. Sie brauchte ihre Freiheit und vor allem ihre Freundin Mirah und ihr Frettchen. Derin, wo bist du nur? – fragte sie sich in dem Moment. Was würde nur aus ihrem Freund werden? Sicher konnte Derin gut allein für sich sorgen, aber dennoch vermisste sie ihr magisches Tier. Sie vermisste beide. Bei der Vorstellung, Mirah würde gerade unter Aufsicht und Prügel die Böden im Anwesen Abvaros putzen, während sie in einer wohlig warmen Badewanne mit Duftölen lag, wurde ihr flau im Magen.


  »Stimmt es, dass man sich Gold verdienen kann?«, fragte Kartane plötzlich und schaute von Filia zu Pokene. Beide nickten.


  »Ja, kannst du, aber …« Pokene warf einen Blick zu Filia, die ihre Lippen aufeinander presste.


  »Aber was?«, hakte Kartane nach.


  »Aber du müsstest dafür besondere Leistungen und Wünsche annehmen.« Pokenes Augen lagen auf Kartanes Gesicht. Irgendwie konnte sich Kartane das schon denken. Das waren keine guten Aussichten.


  »Die wären? Ich weiß, dass eine Zulai tanzen, singen und musizieren muss und nachts zu den Herrschern gerufen wird. Das meint ihr doch, dass man mit ihnen schlafen muss, oder?«


  »Oh, nein. Ich glaube, jetzt hast du etwas komplett falsch verstanden.« Filia lachte gespielt auf. »Wir werden hier wirklich in Tanz, Theater, Lesen und Musik unterrichtet und werden zu den Herrschern geholt, wenn sie einen Wunsch an uns haben.« Kartane biss sich bei der Vorstellung auf die Zähne. »Aber unter besonderen Leistungen wird verstanden, dass du ein Kind von ihm bekommen sollst. Dafür wird dir viel Gold gegeben, falls er es von dir verlangt. Aber du bist immer im Recht, diesen Wunsch abzuschlagen. Es ist der einzige Wunsch, den du ausschlagen kannst, alle anderen musst du erfüllen, ansonsten wirst du bestraft.« Ein Kind?! Bei Levana, so weit habe ich nicht gedacht. Schnell verwarf sie die Idee, sich mit Gold frei zu kaufen. Unter keinen Umständen würde sie zustimmen, wenn dies von ihr verlangt werden würde.


  »Also stimmt das Gerücht von Betinea? Sie konnte sich freikaufen, weil sie ein Kind für einen Herrscher bekommen hat?« Nun zog Kartane ihre Beine an ihren Körper und umklammerte sie mit ihren Armen. Pokene nickte langsam.


  »Es ist wahr. Sie empfing ein Kind für den Ofrir.« Pokene wechselte einen Blick mit Filia.


  »Es ist aber schon sehr lange her. Seit dem gab es nur noch eine Frau, die dem Ofrir ein Kind schenkte.«


  »Die Diamonds verlangen es nicht?«, hakte Kartane nach. Gänsehaut überzog sie.


  »Nein, denn sie sind nur die Thronfolger. Die Gesetze verbieten es, bevor sie den Thron bestiegen haben, Nachkommen zu zeugen. Nur der Ofrir kann es von dir verlangen.« Ein Fragezeichen bildete sich in Kartanes Kopf. Sie war von dem Diamond Tarek ausgewählt und könnte das Angebot von dem Ofrir erhalten, ein Kind zu bekommen?


  »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, der Diamond hat mich ausgewählt. Werden die Zulais untereinander ausgetauscht?« Eine schreckliche Vorstellung bildete sich vor Kartanes Augen ab. In jeder Villa, jedem Haus und jeder Hütte hing ein Relief des mächtigen Ofrirs, der über Tylonien herrschte. Auf dem Bild, das in ihrem Gedächtnis auftauchte, war der Ofrir mittleren Alters mit grauem Haar und einem leichten Vollbart, der sich kräuselte. Seine Augen funkelten ihr immer wie böse Dämonen entgegen, während seine Lippen ein Lächeln vorheuchelten. Noch nie hatte Kartane ihn persönlich angetroffen oder durfte ihn in einer Liveübertragung der Airscreens verfolgen. Den Sklaven wurde strengstens verboten, die Reden, Verfassungen und Anlässe, wo der Ofrir aufgenommen wurde, zu sehen. Also kannte Kartane nur das Bild, und ihr drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, dass ein alter, ekelhafter Mann, der ihr Vater sein könnte, mit ihr ein Bett teilen durfte.


  »Normalerweise nicht. Ich meine, das wäre auch eine komische Vorstellung, wenn der Vater mit derselben Frau vom Sohn schlafen – äh – sie abgeben würde.« Filia schüttelte sich. Anscheinend war ihr der Gedanke auch mehr als unangenehm. Das beruhigte Kartane und sie atmete auf.


  Also nur der Diamond Tarek durfte sie zu seinen Gemächern rufen. Gut, mir wird schon etwas einfallen, dass es nie dazu kommt – dachte Kartane und musste bei dem Gedanken lächeln.


  Unerwartet rauschte Elonaria herein und klatschte in ihre engelsgleichen Hände.


  »Hopp, hopp! Fischt Flöckchen aus dem Wasser. In einer halben Stunde wird sie dem Meral vorgestellt.«


  »Dem Meral?«, flüsterte Kartane und blickte zu Filia.


  »Er ist ein Heiler. Mit den Blessuren und der unschönen Wunde im Gesicht kannst du nicht weiter herumlaufen.« Sie schmunzelte Kartane zu. Allerdings sollten nicht nur ihre Wunden behandelt werden.
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  In einem schlichten hellen Seidenhemd wurde sie von zwei Eunuchen zu dem Heiler geführt. Dass die zwei Wächter Eunuchen waren, hatte sie von Filia erfahren, während sich Kartane abgetrocknet und ihren sauberen Körper begutachtet hatte.


  Etwas neugierig blickte sie den Wächtern entgegen, als sie nun davon wusste. Der eine, Polu, schenkte ihr ein breites Lächeln, sodass sein junges Gesicht strahlte. Kartane wusste nicht, ob sie zurück lächeln sollte. Nur schnell hob sie ihre Mundwinkel. Sie taten ihr leid. Warum machte man so etwas mit ihnen? Doch ehe sie sich weiter in die Frage vertiefen konnte, gelangten sie im Hauptgebäude zu einer großen Holztür mit Stahlbeschlägen. Der Wächter, der Kartane angelächelt hatte, schrieb mit seinem Stab Sigillen, die in der Luft wirbelten, bis ein Geräusch zu hören war. Es hörte sich an wie ein leises Klingeln, ein Zeichen, dass die Zulai nun untersucht werden konnte.


  Sofort sprang die große Flügeltür auf, und Kartane wurde vorsichtig, als wäre sie ein teurer Wertgegenstand, in das große helle Zimmer geschoben. Als sie drei Schritte in das Zimmer setzte, schloss sich die Tür hinter ihr. Weit und breit war niemand zu sehen, nur viele silberne oder gläserne Geräte und Gefäße waren auf Tischen und Regalen verteilt zu sehen. Zwei schwarze lederne Liegen befanden sich in der Mitte des Raums, um die Lampen und Tische mit silbernen Werkzeugen standen. Kartane schluckte. Was er wohl mit den Werk zeugen vorhatte? Sie sahen sehr spitz und scharf aus. Noch nie, seit Kartane im Zeltlager erwacht war, war sie bei einem Heiler gewesen.


  Für die Magierfamilie wäre es ein teures Unterfangen gewesen, sie einem Heiler vorzustellen, denn ihnen ging es nicht um die Gesundheit der Sklavinnen, sondern um ihre gut verrichtete Arbeit. Und falls eine Sklavin krank wurde oder verstarb, wurde ganz einfach nach Ersatz gesucht. Sklavinnen kosteten höchstens ein Viertel des Monatsgehalts eines Magiers, mehr waren sie nicht wert.


  Langsam ging Kartane auf die Werkzeuge zu. Dabei umklammerte sie ihre Taille und spürte den seidenen Stoff zwischen ihren Fingern. Es war nur ein lockeres schlichtes Hemd, aber für sie fühlte es sich göttlich auf ihrer Haut an, nicht kratzig und rau wie ihre Sklavenfetzen. Ihr Haar wurde zu einem langen Seitenzopf zusammengebunden, damit es bei den Untersuchungen nicht störte.


  Warum ihr allerdings Pokene ein wehleidiges Gesicht zuwarf, während sie jedes Mal das Wort » Untersuchung« erwähnte, verstand Kartane nicht. Aber nun, da sie die gefährlichen Werkzeuge sah, konnte sie ahnen, warum. In ihr kam der Gedanke auf, eines mitzunehmen, um eine Waffe zu besitzen. Eines dieser Werkzeuge würde sicher keinen Magier töten. Aber wenn sie es einsetzen müsste, um ihr lang genug Zeit zu geben, zu flüchten, wäre es schon hilfreich. Also wieso nicht? Sie zögerte zuerst, doch dann entschloss sie sich, eines davon zu nehmen.


  Als sie ihre Finger ausstreckte, um nach dem silbernen Besteck zu greifen, hörte sie ein Räuspern, sodass sie zusammenfuhr. Ein älterer Herr mit langem silbernem Haar, das über die Schulter fiel, und auffallend grauen Augen trat auf sie zu. Seine Gestalt wirkte schlank und elegant, doch auch sehr erhaben. Was Kartane störte, war, dass er auch sehr groß war. Er machte ihr Angst. In einer grauen Hose und einem schwarzen Hemd stand er vor der Untersuchungsliege. Er trug keinen Umhang wie die meisten Magier, was sofort auffiel.


  »Wenn ich ein Untersuchungsbesteck stehlen würde, würde ich nicht zur Pinzette greifen. Ein Skalpell wäre um einiges angebrachter«, brummte der Heiler. Ein belustigtes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, sodass sich ein Grübchen auf seinem Kinn abzeichnete. Er trug einen gepflegten Bart, dennoch waren die Lachfalten und das Grübchen kaum zu übersehen.


  Kartane verkrampfte ihre Finger und sog zischend Luft zwischen ihre Zähne. Es war ihr mehr als unangenehm, erwischt worden zu sein. »Wenn ich mich vorstellen darf. Ich bin der Heiler der Zulais, Meral Quont.« Eine ringbesetzte Hand schnellte auf Kartane zu, die augenblicklich zurückwich. »Ich tue dir nichts. Ich möchte mir nur deine Verletzungen ansehen.«


  Kartane nahm ihren Mut zusammen und reichte ihm ihre Hand. Sie konnte schwören, ein leichter Nebel umfuhr ihren Händedruck. Magie, die ihren Körper durchleuchtete. Der schwarze Kristall in ihrem Armband leuchtete kurz auf.


  »Man nennt mich Kartane«, antwortete sie. Sie wollte nicht schüchtern und zurückhaltend wirken und drückte ihren Rücken durch. Ihre saphirblauen Augen blickten neugierig zum Heiler auf.


  »Man nennt dich so? Ist es nicht dein richtiger Name?«, fragte der Heiler und ließ ihre Hand los, um sich seine Hemdärmel glatt zu streichen. In dem Moment bereute Kartane ihre Formulierung. Aber es stimmte, denn sie wusste nicht, wie sie wirklich hieß.


  »Nein, ich heiße so«, korrigierte sie und hoffte, er würde nicht weiter darauf eingehen. Ein »Hm« war von ihm zu hören, bis er seine Blicke an ihr auf und ab wandern ließ. Ein beklemmendes Gefühl erfasste sie unter seinen Blicken.


  »Du hast für einige Fragen im Zulaika gesorgt, Kartane.« Sie zuckte nur mit den Schultern und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Der Heiler blickte aus dem hellen meterhohen Fenster. Erst jetzt fiel Kartane auf, wie angenehm kühl es in dem Raum des Heilers war, aber sie fror nicht. »Dann wollen wir Elonaria nicht lange warten lassen. Bist du so gut und drehst dich langsam.« Kartanes Augenbrauen zogen sich in die Höhe. Sie tat, was er von ihr verlangte, und drehte sich in ihren Sandalen.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete der Heiler jeden ihrer Schritte. Grazil drehte sich Kartane um ihre eigene Achse. Plötzlich hörte Kartane ein Klacken von der Tür, als sie wieder mit dem Gesicht gewandt zu dem Meral blickte, der seinen Ellenbogen auf den anderen Arm aufstützte und die Finger am Kinn hielt.


  »Sehr gut, du bewegst dich sehr gewandt. Beginnen wir mit der Platzwunde.« Er trat dicht zu ihr, umfasste ihr Kinn, sodass sie zusammenfuhr, und drehte ihre verletzte Wange in seine Richtung zum Sonnenlicht. »Mit etwas Tinktur und Magie wirst du schnell deine hübsche Wange ohne Narben wieder haben, so als wäre sie neu. Der Bluterguss auf deinem Rücken dürfte auch kein Problem darstellen. Aber …« Ein Stöhnen war zu hören. »Was mir am meisten Sorgen bereitet, ist deine Haut, Hübsche.« Hübsche? Das klang in ihren Ohren nicht gut. Nicht, dass er auf die Idee kam, sie anzufassen – also abgesehen von den Untersuchungen. Er bemerkte ihre Angst und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, sodass das Grübchen wieder hervortrat.


  »Keine Angst, ich darf dich bis auf die Untersuchungen nicht unsittlich berühren, ansonsten werden mir beide Arme abgeschnitten und die Heilerauszeichnung entzogen. Schau hier.« Er deutete mit der Hand auf die Wand neben sich, wo eine gerahmte Schrift auf vergilbtem Papier hing. Kartane trat näher zu dem Schriftstück, um es lesen zu können. Es war in zwei verschiedenen Sprachen geschrieben. Auf Tylonisch und Syphisisch, die allen Völkern bekannte Sprache. In jedem Land wurde neben der ursprünglichen, landestypischen Sprache auch Syphisisch gelehrt, damit sich die Länder ohne Probleme untereinander verständigen konnten. Es kam nicht selten vor, dass manche Bewohner besser Syphisisch sprachen als ihre eigene Sprache.


  In ihrem Gedächtnis versuchte Kartane nach ihrer heimischen Sprache zu suchen. Sie schloss die Augen, aber nichts, kein Wort außer auf Syphisisch tauchte in ihrem Gedächtnis auf. Ob sie wohl nur in der bekannten Sprache unterrichtet wurde?


  Sie las den syphisischen Abschnitt.


  


  … Jegliche Unsittlichen Sowie Dem Patienten Unerwünschten Berührungen, Die Nicht Von Den Herrschern Angeordnet Wurden, Sind Dem Meral Verboten. Es Besteht Eine Schweigepflicht, Von Der Er Ausschließlich Von Dem Herrscher Ofrir Lazaris, Dem Diamond Ekarus Und Dem Diamond Tarek Entbunden Werden Kann. Wird Zu Wider Gehandelt, Wird Dem Meral Seine Auszeichnung Mit Sofortiger Wirkung Entzogen Und Mit Dem Asteikat Bestraft …


  


  Ich, Charet Quont, Habe Den Heiligen Eid Des Meralordens Abgelegt. Mir Ist Die Strafe Bei Zuwiderhandlungen Bewusst.


  


  Darunter konnte Kartane eine unentzifferbare Signatur erkennen. Die Signatur war schwarz, denn sie wurde mit Blut unterzeichnet, den der Bann auf dem Papier gültig machte. Als Kartane die Vorschriften las, beruhigten sich ihre Atemzüge.


  »Was ist die Strafe Asteikat?«, fragte Kartane, als sie sich umwandte. Den Begriff hatte sie noch nie gehört. Der Heiler trat auf sie zu.


  »Ich glaube, das möchtest du lieber nicht wissen.« Nun wurde sie neugierig und traute sich, einen Schritt auf ihn zu zugehen.


  »Doch, mich würde es sehr interessieren, was es für eine Strafe sein soll. Etwas Schlimmeres als den Tod kann ich mir nicht vorstellen.«


  Sie nahm ihren Mut zusammen und blickte dem Meral entgegen. Ein bitteres Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus, als er zur Seite blickte.


  »Ein Dämon würde von deinem Körper Besitz ergreifen«, antwortete er knapp. Seine Worte waren kühl und trafen Kartane ins Herz, wie es der Heiler beabsichtigte. Bisher hatte sie von den Dämonen im finsteren Wald gehört, doch bei Levana, ihr war noch nie einer begegnet. Es waren finstere, körperlose Wesen, die von Grund auf schlecht und böse waren, aber über mächtige Kräfte verfügen. Sie sollen das Wesen verändern, wenn sie von ihm Besitz ergriffen. Doch ein Dämon konnte nur mit einem Pakt Zugriff auf den Körper eines magischen Wesens erlangen oder er wurde ihm mit einem Fluch aufgedrängt. Nicht jeder kannte die Formel des Fluches, ansonsten wären die Ausmaße fatal, wenn jedes magische Wesen während eines Streites seinem Gegenüber einen Dämon auf den Hals hetzen könnte.


  In dem Moment begriff Kartane, dass der Ofrir im Besitz dieser Formel war. Dabei jagte ihr ein Schauder über den Rücken. Unkontrolliert schüttelte es sie.


  »Lassen wir die Schauergeschichte. Leg dich bitte auf die Liege, Kartane. Oder darf ich dich weiterhin Hübsche nennen? Denn ich finde dich wirklich beeindruckend.« Sie zog die Augen zusammen. Ganz geheuer waren ihr seine Worte nicht. »Dein Wesen fasziniert mich. Ich kann dir selber nicht einmal erklären warum.«


  Sie blickte auf die Schrift an der Wand. Der Meral machte einen sympathischen Eindruck, auch wenn er sie nannte, als wäre sie seine Tochter oder Geliebte. Stumm nickte Kartane, während der Meral ein Lächeln aufsetzte.


  Über sie gebeugt, richtete er ihre Wange wieder her. Sie spürte nur ein leichtes Ziepen, mehr nicht. Als er ihr einen Handspiegel reichte, war Kartane verblüfft. Die Wunde auf ihrer Wange war komplett verheilt, als wäre sie nie gestürzt. Nur ein helles Schimmern war zu erkennen, das allmählich verblasste.


  »Danke, Meral Quont. Dass es so schnell heilen würde … unglaublich.«


  Auch auf ihrem Rücken lösten sich die Schmerzen des Blutergusses auf und verschwanden wie Nebel unter ihrer Haut. Als er fertig war, lief Quont zu einem seiner vielen Glasregale und suchte zwischen braunen, roten und grünen Glasfläschchen in verschiedenen Formen und Größen nach einem bestimmten.


  »Ah, hier haben wir es.« Mit einem schlanken grünen Fläschchen kam er auf ihre Liege zu. »Das ist eine Tinktur, die du jeden Morgen auftragen solltest. Sie wird deine Haut vor dem Austrocknen schützen. Ich werde sie jetzt schon anwenden. Wichtig dabei ist, dass du mir genau zusiehst. Sie muss in eine Richtung aufgetragen werden. Von oben nach unten. Niemals anders, Hübsche«, brummte seine tiefe Stimme. Es schwang eine Warnung in seiner Stimme mit. Mit einem Plopp öffnete er das Fläschchen und träufelte die helle Flüssigkeit auf ein schwarzes Tuch. Die Substanz glich etwas Zähflüssigem wie Gel.


  »Was würde passieren, wenn ich es von unten nach oben oder zur Seite auftragen würde?«, fragte sie, als sie mit ihren Blicken beobachtete, wie der Meral mit dem Tuch über ihren rechten Arm von oben nach unten strich, das Tuch absetzte und ein Stück weiter wieder von oben nach unten die gelige Tinktur verteilte. Nachdem das Tuch über ihre Haut gefahren war, erkannte sie, wie ihre Risse sich schlossen und ihre Haut samtig weich strahlte. Es fühlte sich sehr angenehm an. Fast hatte Kartane vergessen, wie sich ihre gesunde Haut anfühlte. Denn seit einem halben Jahr fand sie sich mit dem spannenden und juckenden Gefühl ab.


  »Wenn du sie falsch aufträgst, bewirkst du das Gegenteil und deine Haut, die eindeutig dem Mondvolk abstammt, würde brennen.« Entsetzt wich Kartane zurück. Was für ein Gefühl musste es sein, wenn die eigene Haut verbrannte, als würde man in Flammen stehen?


  »Bleib ruhig, das ist eine Wissenschaft. Wenn du einmal weißt, wie es geht, ist es nicht kompliziert. Die Tinktur stammt von dem Gift einer Schlange der Insel Obasis. Sie kann heilend wirken, doch wendet man sie falsch an, wirkt sie verletzend. Die Schlange ist ein heiliges Tier. Greift sie ein Opfer an, schlängelt sie sich von den Beinen aufwärts an seinem Opfer hoch und beißt es in den Hals. Unterwirft sich jedoch die Schlange ihrem Gegner, windet sie sich von oben nach unten einen Körper entlang. Es sind die Gesetze der Natur, die auf die Tinktur übergehen.«


  Kartane setzte einen Blick auf, als würde sie ihm nicht ganz folgen können. Deswegen wurden nur wenige Magier zu Merale, weil sie eine hohe Erfahrung mitbringen mussten und es eine Wissenschaft war, alle Formeln, Tinkturen und Sigillen richtig anzuwenden. Es beeindruckte Kartane, die weiterhin dem schwarzen Tuch auf ihrem Körper folgte, bis es an ihrem linken Fuß stoppte. Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht.


  »Jetzt kommt leider der unangenehme Teil der Untersuchung.« Sie zog die blauen Augen fragend zusammen.


  »Wieso?«


  »Steh bitte auf und zieh das Seidenhemd aus.« Seine Stimme hatte nichts Forderndes, eher etwas Beruhigendes. Sie schüttelte den Kopf. Warum verlangte er es von ihr? Etwa, um die Tinktur auf ihrer Haut unter dem Kleidungsstück verteilen zu können?


  »Nein, ich kann die Tinktur auf der bedeckten Haut allein auftragen. Ich habe mir gemerkt, wie es gemacht wird.« Kartane hielt ihre Hand hin, damit er ihr das Fläschchen gab. Ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sich die Hemdärmel hochkrempelte.


  »Mit der Tinktur hat es nichts zu tun. Ich muss dich auf Anweisung des Diamond Tarek untersuchen, ob du Krankheiten hast und ob du unberührt bist.« In Kartanes Kopf legte sich ein Schalter um. Sie begriff, was er von ihr wollte, und wich zurück. Mit der Art Untersuchung hatte sie nicht gerechnet. Jetzt verstand sie die Blicke von Pokene bei der Erwähnung » Untersuchung«. Nein, das kann er unmöglich von mir wollen – dachte sie. Ihr fiel die gerahmte Schrift auf der Wand ein, sodass sie einen panischen Blick darauf warf, bis sie begriff, dass formuliert wurde: jegliche unsittlichen sowie dem Patienten unerwünschten Berührungen, die nicht von den Herrschern angeordnet wurden, sind dem Meral verboten.


  Die Untersuchung wurde angeordnet, also fiel sie nicht unter unsittlich oder unerwünscht. Sie schluckte bitter und senkte beschämt ihren Blick. Alles in ihr sträubte sich, auch nur eine Bewegung zu machen.


  »Wenn ich dich damit beruhigen kann: Es müssen sich alle Zulais der Untersuchung unterziehen. Es wird nicht wehtun, Hübsche.«


  Jetzt erhielt das Wort » Hübsche« in ihrem Kopf eine ganz andere Bedeutung.
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  Zitternd wurde sie zurück in die Zulaika geführt. Sie fühlte sich so beschämt, als hätte jemand ihr tiefstes Geheimnis einfach aus der Brust gerissen und es offenkundig jedermann verraten. Als hätte jemand Fremdes in ihrer Seele gelesen wie in einem Buch. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen und geweint. Aber sie tat es nicht, sondern lief über die Gänge mit gesenkten Schultern und starrem Blick.


  Das Einzige, was sie beruhigte, war das Ergebnis der Untersuchung, denn der Meral fand heraus, dass sie noch unberührt war. Somit wusste Kartane, dass sie von keinem Mann angefasst wurde und mit niemandem geschlafen hatte – was den Meral etwas verwunderte, da er die junge Frau für besonders schön hielt. Auch ihr Wesen empfand er als aufgeschlossen und liebenswert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie bisher keinen Liebhaber gehabt hatte. Aber das Ergebnis war eindeutig.


  Kartane wurde nach Anweisungen von Elonaria in einen Saal geführt, in dem fünf Frauen in schlichten schwarzen Roben auf sie warteten. Auf den ersten Blick fiel auf, dass sie Sklavinnen waren, die im Palast arbeiteten. Denn die Schleier um ihre Gesichter verrieten sie. Elonaria kam mit einem liebreizenden Lächeln auf Kartane zu.


  »Ab jetzt beginnt der schöne Teil«, sang sie. »Die erfahrenen Dienerinnen werden sich um dein Aussehen kümmern.« Elonaria nahm eine Strähne von Kartane zwischen ihre Finger, die aus ihrem Zopf gerutscht war, und drehte sie. »Du wirst dich danach nicht wiedererkennen, Flöckchen.« Sie lachte hell auf.


  »Los, an die Arbeit, bis zum Abend muss sie hergerichtet sein. In fünf Stunden möchte ich eine perfekte Zulai in diesem Saal vorfinden.« Fünf Stunden? Dabei hatte Kartane solchen Hunger. Ihr war fast übel, als ihr Magen leise grummelte. Seit letztem Abend hatte sie nichts mehr gegessen. Schon beim Meral war ihr ab und zu schwindelig geworden. Ihr Magen protestierte.


  Als Elonaria den Saal verließ und die Wächter sich hinter der geschlossenen Tür auf dem Gang positionierten, begannen die Dienerinnen an Kartane heranzutreten und ihr zaghaft die Kleidung auszuziehen. Wie oft nur wurde sie noch nackt ausgezogen? Sie wurde von oben bis unten mit einer frischen Lotion eingerieben, danach wurde sie mit einer zähen klebrigen Flüssigkeit zuerst an den Armen, dann an den Beinen weiter auf alle anderen Körperteile bestrichen, die sich wie Honig anfühlte und auch so aussah. Jedoch wurde ihr die fest gewordene Masse nach einer Viertelstunde vom Körper abgelöst, sodass Kartane aufschrie. Ihre Haut brannte, als würde diese ihr lebendig vom Körper gerissen werden. Jedes Haar ihres Körper, bis auf ihr Kopfhaar, wurde entfernt. Irgendwann fühlte sich ihre Haut taub an. Sie keuchte nur noch, als ihr die Masse am Rücken und Bauch abgerissen wurde. Ab jetzt beginnt der schöne Teil? Waren das nicht Elonarias Worte? Warum nur fühlte es sich wie die reinste Folter an!


  Als endlich alle Reste von ihrer Haut entfernt wurden, strichen ihr zwei der Dienerinnen ohne Vorwarnung eine Mixtur aus feinen Körnchen und einer Lotion auf den Körper, was brannte wie Säure. Tränen stiegen in ihre Augen auf, sodass sie sich losreißen und davonrennen wollte. Kartane tat es nicht. Wohin hätte sie auch rennen sollen? Sie rieben die Lotion mit Tüchern von ihrem Körper. Das Peeling entfernte jede abgestorbene Hautschuppe, sodass sich ihre schneeweiße Haut rosa färbte und sich Kartane in dem Moment fragte, warum ihr der Meral nicht danach die Tinktur für ihre rissige Haut verabreicht hatte.


  Doch wie sie recht schnell feststellte, blieb der Schutz vor der Sonne auf ihrer Haut bestehen. Die Haarentfernung und selbst das Peeling konnten ihm nichts anhaben. Gleich darauf wurden auf ihre gereizte Haut wohlriechende Öle aufgetragen, die ihre Haut kühlten und die Schmerzen nahmen. Kartane atmete erleichtert auf.


  »Werden weitere schmerzhafte Verschönerungen vorgenommen werden?«, fragte sie vorsichtshalber eine Dienerin, die ihren Bauch mit Rosenöl bestrich. Die Frau blickte über ihr halb verschleiertes Gesicht zu ihr auf und schüttelte mit dem Kopf.


  »Das beruhigt mich.« Obwohl sie in dem Palast nie wusste, was als Nächstes auf sie zukam. Immer, wenn sie beruhigt aufatmete, kam im nächsten Moment ein weiterer Schrecken. Sie fragte sich wirklich, was das alles sollte. Kartane wollte dieses Leben nicht, hatte es nie gewollt. Und nun stand sie in dem Zulaika und wurde zu einer Zulai, einer Gespielin für den Diamond, hergerichtet. Es erschien ihr alles so unwirklich. In dem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als bei Mirah und Derin zu sein und nicht weiter von fremden Händen angefasst zu werden. Liebend gern würde sie ihr Leben für das einer Sklavin eintauschen. Ob ich heute Nacht schon zum Diamond geschickt werde? Die Frage drang sich erst jetzt in ihren Gedanken auf, sodass sich ihr Puls beschleunigte und sie zitterte. Bitte nicht, mir muss etwas einfallen. Die Dienerinnen konnte sie nicht fragen, aber Elonaria würde es sicher wissen, ob sie heute zu ihm geschickt wurde. Als ob ihr nicht schon schlecht genug vor Hunger wäre, wurde ihr noch übler bei der Vorstellung, von dem Diamond zum ersten Mal angefasst zu werden.


  Ein Magier, ihr Feind, derjenige, der sie zur Sklavin gemacht hatte, ihr Volk unterjochte, würde über sie herfallen. Und sie durfte sich seinen Wünschen noch nicht einmal entziehen. Vor Angst stellten sich ihr die Nackenhärchen auf – die von ihrem Unterarm wurden ja entfernt.


  »Was wird als Nächstes bei mir verändert?«, fragte Kartane die Dienerin. Sie wollte wenigstens darauf vorbereitet sein, was noch kommen würde, und versuchen, ihre Gedanken an den Diamond auszublenden.


  Die Dienerin mit den dunkelbraunen Augen schüttelte den Kopf, als hätte sie Kartane nicht verstanden. Kartane wiederholte die Frage. Wieder schüttelte die Dienerin den Kopf. Ob sie Syphisisch nicht verstand? Als Kartane ihr die Frage erneut stellte, hob die Dienerin unter den Blicken der anderen dunkel gekleideten Frauen ihr Tuch und öffnete ihre Lippen, sodass Kartane ein Schrei entfuhr. Der Dienerin wurde die Zunge herausgeschnitten. Ihre Mundhöhle war bis auf ihre Zähne leer.


  »Bei der Göttin Levana, das … nein.« Sie schüttelte den Kopf, versuchte den Anblick loszuwerden. Wie bei den Eunuchen fragte sie sich, wie grausam die Herrscher waren, ihnen so etwas Schreckliches anzutun. Mit trüben Blicken fuhren die Dienerinnen mit ihrer Arbeit fort. Sie kleideten Kartane in ein weißes Kleid, das mit Silberfäden gewebt war und stufenweise bis auf die Fußknöchel herabfiel. Ihre Beine wurden von dem durchscheinenden Stoff nur wenig verdeckt, sodass bei jedem Schritt, den sie tat, ihre Beine weiterhin zu sehen waren.


  Sie verzog ihr Gesicht finster, als sie vor den Spiegel trat und entsetzt bemerkte, wie eingeschnürt ihr Dekolleté war, um ihren Ausschnitt so tief wie möglich zu präsentieren. Mit ihren Fingern fuhr sie darüber und seufzte. Das war zu übertrieben. Doch ehe sie etwas einwerfen konnte, wurde sie zu einem Stuhl gewiesen, der hinter einem großen Spiegeltisch stand und mit unzähligen Perlen verziert war. Ihr Zopf wurde aufgebunden und ihr Haar straff nach hinten gebürstet, so lange, dass Kartane glaubte, ihre Kopfhaut würde bluten. Sie krallte sich mit den Fingern in den Lehnen links und rechts fest, um nicht mit dem Kopf nach hinten gerissen zu werden. Die Fingerknöchel sprangen weiß hervor, bis sie ihren Griff löste, als nun ihr Haar seidig wie ein Vorhang hinter die Stuhllehne fiel. Die kaputten Spitzen wurden geschnitten, bis ihr Haar in mehr als einer Stunde zu einem komplizierten braunen Knoten auf ihrem Kopf festgesteckt wurde. Kartane drehte ihren Kopf im Spiegel und öffnete erstaunt den Mund. Die Frisur war wunderschön verziert und saß perfekt.


  Als Nächstes wurden ihre Augenbrauen gezupft und ihr Gesicht geschminkt und mit schwarzen Kristallen um ihr linkes Auge verziert. Als ihr die Steine aufgeklebt wurden, warf sie einen Blick auf das silberne Armband. Der gleiche schwarze Kristall blinkte ihr entgegen, der nun in kleineren Splittern auf ihr Gesicht gesetzt wurde. Irgendwie hatte sie gehofft, ihr würde die Fessel im Zulaika entfernt werden, damit sie ihre Kräfte einsetzen konnte, die sie bisher, seit sie ihr neues Leben angetreten hatte, noch kein einziges Mal anwenden konnte. Bei den anderen Zulais fiel ihr ebenfalls der Reif auf. Hier wurde er ihr nicht abgenommen. Sicher, um sich nicht gegen die Herrscher auflehnen zu können. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt, wie auch Kartanes.


  Nachdem ihre Nägel gefeilt und hell lackiert waren und Kartane schwere Ohrringe angelegt wurden, legten ihr die Dienerinnen eine Kette mit einem hellen schimmernden Kristall um. Sie nahm ihn zwischen ihre Fingerspitzen. Er glitzerte milchig in allen Farbfacetten.


  »Was ist das für ein Stein?«, murmelte sie zu sich. Jeder magische Stein besaß eine Kraft. Eine Dienerin tippte an ihre Schulter und deutete zum Fenster. Durch das offene Fenster strömte die kühle Abendluft in den Saal. Der helle Neresamond, der größte der drei Monde, lächelte Kartane entgegen, auf den die Dienerin deutete.


  »Ein Mondstein?«, fragte sie die Dienerin, die eifrig nickte. Obwohl sie ein Tuch über ihrem Nasenrücken trug und ihre Lippen nicht zu erkennen waren, vermutete Kartane ein Lächeln. Ein Mondstein symbolisierte die Reinheit, Sanftmut und Schönheit eines Wesens, der ihn trug.


  Danach wurde ihr von dem Stuhl aufgeholfen und sie wurde zu dem großen Spiegel an der Wand geführt. Völlig fremd blickte sie sich entgegen. Sie konnte kaum glauben, dass dieselben tiefblauen Augen ihr entgegenblickten, dass ihr braunes Haar wie ein Kunstwerk auf ihrem Kopf saß und ein Hauch von einem Kleid ihren Körper umschmeichelte. Die Kristalle und Schmuckstücke auf ihrer Haut blinkten ihr unwirklich entgegen. Kartanes Haut schimmerte wie Alabaster, die sich wieder samtig zart anfühlte. Keine Narben, Muttermale oder Risse waren auf ihrer Haut zu entdecken, nur ihr bekanntes Mal am Fußknöchel war zwischen den Riemen ihrer Schuhe zu erkennen. Es war ein Mal, das über ihrem Knöchel wie eine Mondsichel nur schwach weiß zu sehen war. Der Bann ihres Armbandes verhinderte, dass es deutlich zu erkennen war.


  Ein Knarren war zu hören, als die Eunuchen die meterhohe Flügeltür öffneten und eine aufgeregte Elonaria in den Saal herein ließen. Als sie Kartane vor dem Spiegel sah, verschlug es ihr die Sprache. Sie war die oberste und erfahrenste Zulai und erlebte oft, wie aus grauen unscheinbaren Frauen Göttinnen wurden, aber als sie Kartane erblickte, traute sie ihren Augen nicht.


  »Ein völlig anderes Wesen steht vor mir.« Ihre Angespanntheit löste sich kurz. Kartane schenkte ihr ein Lächeln, bis Elonaria vor ihr stand und ihre verblüfften Gesichtszüge sich in strenge wechselten.


  »Es gibt eine Planänderung.« Kartane verstand nicht.


  »Was für eine Planänderung? Ich möchte ja nicht unverschämt wirken, aber ich habe seit gestern nichts mehr gegessen und würde liebend gern –«.


  »Nein, nein, nein«, fiel ihr die oberste Zulai ins Wort. »Essen kannst du später. Unerwartet möchte dich der Diamond heute Abend schon sehen.« Kartanes Gesichtszüge gerieten ins Wanken, sie machte einen Schritt zurück.


  »Aber...«


  »Kein Aber. Denkst du, für mich kommt das nicht auch unerwartet? Denn traditionell werden die neuen Zulais zuerst einige Tage eingewiesen und unterrichtet. Ihnen muss erst der Umgang mit einem Herrscher beigebracht werden. Was bist du schon? – Gut, dein Äußeres mag sich geändert haben, aber deine Haltung, deine Manieren und deine Ausdrucksweise sind immer noch die einer einfachen Sklavin.«


  Elonaria blickte zur Seite. Ihr gefiel es ganz und gar nicht, eine neue Zulai unerwartet zu einem Diamond zu schicken, weil ihr Ruf damit gefährdet werden könnte. Sie war als oberste Zulai dazu befähigt, die neuen Zulais in Tanz, Musik, Benehmen und Umgang mit den Herrschern auszubilden. Und nun sah sie ein, dass ihr die Gelegenheit dazu nicht blieb. Sich dem Diamond widersetzen, durfte sie auch nicht.


  Kartane fühlte sich beleidigt von Elonarias Worten. Sie konnte sich sehr wohl benehmen, auch wenn es ihr gegenüber einem Diamond schwerfallen würde. Bisher hatte ihn Kartane nur während der Auktion gesehen, und er machte auf sie einen erhabenen und stolzen Eindruck, wie es ihr erzählt wurde, dennoch wollte sie sich nicht einschüchtern lassen. Alles, was sie von ihm hörte, waren grauenhafte Geschichten, die ihr jedes Mal einen eisigen Schauder über den Rücken jagten.


  Mit seinem Bruder Ekarus zog Tarek in die Schlachten, um ein Land nach dem anderen zu bezwingen und die Völker zu quälen und sie zu versklaven. Wenn dabei Häuser und Gebäude brannten, ganze Landstriche ausradiert wurden und sie über die Leichenberge der Bewohner liefen, zuckten sie nicht einmal mit der Wimper. Die Herrscher Tyloniens waren gnadenlos, gierig und macht besessen. Besonders der Ofrir, der nicht schnell genug sein Land erweitern konnte. Die Worte Mitgefühl und Gnade kannten sie nicht. Gleich nach den finsteren Dämonen kamen für Kartane und viele andere Bewohner der Völker Gribloras, Lagoriens, Helwasins und Rogeras die schwarzen Magier.


  Und zu ihm sollte sie heute Abend noch geschickt werden – zu dem zweiten Heerführer.


  »Ich weiß mich sehr wohl zu benehmen«, wisperte Kartane, sodass ihre blauen Augen aufblitzten und schmale Falten ihre ebenmäßige Haut durchzogen. Elonaria fing lauthals an zu lachen.


  »Das wage ich zu bezweifeln, Flöckchen.« Bei dem Wort »Flöckchen« senkte sich ihre helle Stimme abfällig. »Du kennst weder die Vorlieben des Herrschers noch, was der Diamond gerne trinkt oder welche Themen in seiner Gegenwart nicht angesprochen werden dürfen; weißt weder, welches Instrument, auf dem du spielen sollst, er bevorzugt, noch, welches Benehmen er nicht duldet oder welche Gestik du niemals auflegen solltest. Und glaub mir, das sind nur einige Aufzählungen.«


  Kartane stöhnte auf, während sie ihren Kopf leicht schüttelte. Sie hatte sich, seit sie im Zulaika war, über diese Dinge überhaupt nicht den Kopf zerbrochen. Elonaria verunsicherte sie mit ihren Worten immer mehr.


  »Kann es nicht verschoben werden?« Obwohl sie sich die Frage selbst beantworten konnte, hoffte sie auf ein » Ja«, denn es gab sicher auch Ausnahmen, falls eine Zulai krank war oder sich – wie in ihrem Fall – einfach noch nicht weit genug in ihrer Ausbildung befand.


  »Dir ist nicht bewusst, wo wir sind, was? Ich – und erst recht nicht du – kann mich den Anweisungen nicht widersetzen. Sein Wort darf niemals angezweifelt werden.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Nun gut, nun gut, in einer halben Stunde wirst du in seine Gemächer geführt. So lange habe ich noch Zeit, dir die wichtigsten Dinge beizubringen. Und ich empfehle dir: Lerne schnell und merk sie dir.«


  War das eine Drohung? Nur noch eine halbe Stunde. Das war wirklich nicht lang. Dabei würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als etwas zu essen, auch wenn es nur ein Biss von einem trockenen Brot wäre, wie es den Sklavinnen im Anwesen des Magiers serviert wurde.


  »Setz dich auf den Stuhl.« Kartane setzte sich, ansonsten wurde ihr noch schlechter. »Als Erstes: Es gibt drei wichtige Regeln. Sie sind heilig. Zu allererst darfst du dich nie den Anweisungen des Diamonds widersetzen, egal welche es auch sind.« Die Regel kannte Kartane bereits, und sie malte sich dabei immer die schrecklichsten Fantasien aus.


  Kartane nickte, während Elonaria in ihrem flatternden Kleid vor ihr auf und ab lief. Die Dienerinnen hatten bereits den Raum verlassen, ehe sich Kartane bedanken konnte.


  »Die zweite Regel: Du darfst unter keinen Umständen mit dem Diamond sprechen, wenn dir nicht das Wort erteilt wird. Und Regel Nummer drei: Du darfst ihn nicht berühren, wenn er es nicht ausdrücklich von dir erwünscht«, zählte Elonaria an ihren Fingern auf. »Verstößt du gegen eine Regel, wirst du als Zulai entlassen und landest als stumme Dienerin in der Küche. Verstanden!«


  »Ja, ich habe es verstanden.« Kartane hatte sowieso nicht vor, ein Wort mit dem Diamond zu wechseln, geschweige denn ihn anzufassen. Elonaria blieb vor ihr stehen und blickte ihr eindringlich entgegen.


  »Du darfst ihn nur mit ›Diamond‹ ansprechen, und selbst wenn du aufgefordert wirst zu sprechen, darfst du keine Fragen stellen. Jegliche Gespräche zwischen euch bleiben geheim. Mit niemandem, keiner Zulai, keinem Wächter, keiner Dienerin und schon gar keiner Sklavin darfst du darüber sprechen. Allein der Ofrir darf sich, falls er es erwünscht, darüber erkundigen.«


  Dass sie keine Fragen stellen durfte, stellte sich Kartane schwierig vor, da sie viele Fragen an ihn hatte. Angefangen mit der, warum sie ausgewählt wurde.


  »Sobald du seine Gemächer betrittst, setzt du dich erst, wenn es dir befohlen wird – bis dahin bleibst du stehen. Keine Gegenstände oder Möbel darfst du ohne Genehmigung berühren. Dein Blick bleibt gesenkt. Du darfst den Diamond nicht anstarren, ansonsten wird es als Zeichen deiner Auflehnung verstanden. Du darfst nichts anzweifeln, hinterfragen oder zögern.« Elonaria holte lange Luft. »Das müssten vorerst die wichtigsten Regeln sein.« Kartane schwirrte der Kopf. »Ach nein, das Wichtigste habe ich vergessen. Wenn du von ihm angefasst wirst, zeigst du keinen Widerwillen, keine abfälligen Gesichtszüge oder weichst zurück, denn dies wird ebenfalls als Auflehnung ausgelegt. Verstanden?«


  Nun klang es wie eine Frage. Elonarias Gesichtszüge lockerten sich.


  »Ja, habe ich.«


  »Ich hoffe für dich, dass du keinen Tanz aufführen musst oder auf einem Instrument spielen sollst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er das verlangt.« Kartane konnte weder Instrumente spielen noch sich daran erinnern, jemals getanzt zu haben, es sei denn, vor ihrer Amnesie. Sie hatte es noch nicht versucht.


  »Was wird während des ersten Treffens gefordert?«, fragte sie neugierig. Vielleicht konnte sie ihre Aufregung besänftigen, wenn sie wusste, was kommen würde. Elonarias Augen funkelten ihr entgegen, sodass Kartane weiter in ihren Stuhl rutschte.


  »Er wird dich testen. Da die Schweigepflicht besteht, kann ich dir nichts Genaues sagen.« Er wird mich testen? Das klang in ihren Ohren so, als würde er in einen Apfel beißen und wenn er ihm nicht süß genug war, in die nächste Ecke werfen.


  »Es wird Zeit.« Die oberste Zulai pfiff leise eine Melodie, woraufhin die Wachen eintraten. Sie nickte ihnen entgegen. »Steh auf, Kartane, du wirst jetzt zu ihm geführt.« In dem Moment nannte sie ihren richtigen Namen und zog Kartane nicht mit Flöckchen auf, was ihr seltsam erschien. Verkrampft klammerte sie sich mit ihren Fingern an den Stuhllehnen fest. Keine Bewegung wollte sie in Richtung Tür setzen. Elonaria bemerkte ihre Angst. Nun kniete sie sich vor Kartane, dabei nahm ihr Gesicht milde Züge an.


  »Ich verlasse mich auf dich. Die erste Nacht mit einem Diamond zu verbringen ist nicht unbedingt die schlimmste als Unberührte. Alle weiteren werden besser.« Das gab Kartane keine Hoffnung. Trotzdem nahm sie ihren Mut zusammen und stand auf. Sie wollte zu keiner Dienerin werden, die nie wieder reden und schmecken konnte. Nein, dieses Schicksal wollte sie nicht. Die anderen Zulais überstanden es auch und sprachen sogar von einem schönen Leben, dann würde sie es auch über sich ergehen lassen, auch wenn es ihr erstes Mal wäre.


  Von den Wächtern wurde sie auf den Gang ins Hauptgebäude geführt. Beide blickten ihr gelassen entgegen, als würden sie sie nur in einen schönen Garten führen. Auf den Gängen der Zulaika blickten ihr neugierig fünf Frauen entgegen. Nur zwei schenkten ihr vernichtende Blicke. Eine schwarzhaarige Frau, deren grüne Augen finster zusammengezogen waren. Sie war eine Lagorianerin. Und eine rotblonde Frau mit milchig weißer Haut, die aus Rogera stammte, verzog ihren Mund abfällig. Kartane konnte sich denken, dass diese beiden Zulais dem Diamond Tarek gehörten und eifersüchtig waren. Eifersüchtig auf Kartane. Wie konnten sie nur auf das, was Kartane am meisten ablehnte, eifersüchtig sein? Auf der Stelle hätte sie mit ihnen getauscht.


  


  Als sie unzählige Treppen im Hauptgebäude hochgeführt wurde, wurde ihr nach der dritten Etage ein schwarzes Samtband um die Augen gebunden. Die Wächter warnten sie nicht einmal vor, sodass Kartane entsetzt zusammenzuckte und die Finger zu dem Tuch zog. Warum durfte sie nicht sehen, wo sie hingeführt wurde? Bisher hatte sie nur dunkle Gänge mit magischen Lichtern, steinerne breite Treppen mit schwarzen Teppichen, meterhohe Kristallfenster und Skulpturen in den Gängen gesehen. Sie konnte keinen Blick hinter die vielen Türen hineinwerfen, an denen sie vorbeiliefen, da sie alle verschlossen waren.


  »Warum werden mir die Augen verbunden?« Sie spürte eine Hand auf ihrem Rücken.


  »Weil du nicht erfahren darfst, wo sich die Gemächer des Diamond Tarek befinden – um seine Sicherheit nicht zu gefährden.« Die könnte ich, auch wenn ich es wüsste, nicht gefährden, schließlich trage ich ein Schmuckstück, das mich daran hindert. Es war die ruhige Stimme von Polu, die sie rechts von sich hörte. Ihr gefiel es nicht, blind durch die Gänge gezerrt und in einen Raum geschoben zu werden, wo sie nicht wusste, wann ihr die Binde abgenommen wurde, weil sie es laut Elonarias Regeln selber nicht machen durfte.


  Mindestens zweimal bogen die Wächter mit Kartane rechts ab. Dann folgten eine Treppe, ein Lift und ein langer Gang. Sie roch den frischen Duft der Zitronenbäume, woran sie erkannte, dass Fenster geöffnet sein mussten. Außerdem wurde sie nach oben geführt, sehr weit nach oben, wie sie an dem schnellen Lift bemerkte. Sie konnte die Geschwindigkeit fühlen, aber auch die Länge der Zeit, die sie in dem Lift standen.


  Nach dem langen Gang bogen sie links ein, und Kartane hörte ein Wimmern … ein Schreien, sodass sie stoppte und der hintere Wächter aufpassen musste, nicht in sie hinein zulaufen. Kartane hörte eindeutig eine flehende Frauenstimme. Wie ein Windzug rannte etwas an ihr vorbei, und sie roch etwas Metallenes. Blut.


  »Was... was war das?«, fragte sie. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Sie wollte keinen Schritt weiter nach vorn setzen. Die Wächter antworteten ihr nicht gleich, sondern schienen verstört zu sein, was Kartane noch mehr beunruhigte.


  »Bitte, was war –«.


  »Nichts, nur eine Zulai, die sich verletzt hat«, antwortete ihr Polu. Was soll das heißen, » verletzt hat«? Kartane zog ihre Hand zu dem Samttuch und wollte es runterziehen, als sie Finger spürte, die ihre Hand wegzogen.


  »Nicht. Wir sind noch nicht da, Zulai«, verbot es ihr der andere Wächter, Lonax, mit seiner tiefen Stimme. Ihn hatte sie noch nicht sprechen gehört, sodass sie erschreckte, aber ihre Hand sinken ließ.


  Weiter wurde sie vorsichtig über den Gang geführt, aber nicht mehr weit, bis sie Wärme auf ihrer Haut spürte und eine Schwelle unter ihren Füßen.
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  Kartane konnte die Aura des mächtigen Magiers förmlich riechen. Keinen Schritt wollte sie mehr in den Raum setzen. Sie verkrampfte ihre Hände zu Fäusten, dabei gruben sich ihre Nägel in die Handinnenfläche. Aber sie lief weiter, wurde weiter von der Hand auf ihrem Rücken geführt, deren Druck sich schnell auflöste. Sie konnte die Hand nicht mehr spüren, sodass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Ein Hauch von Amber lag in der Luft. Hinter sich hörte sie ein leises Klacken, als die Tür ins Schloss fiel.


  Ohne es zu erwarten, wurde ihr die Binde mit einem Zauber abgenommen, sodass sie die Augen zusammenzog. Kartane konnte zwar nur eine schwache Beleuchtung ausmachen, dennoch war es unangenehm, wieder sehen zu können. Vor ihr erstreckte sich ein Raum, der einem Saal glich. Der Boden war mit hellen und dunklen Steinplatten zu einem komplizierten Mosaik zusammengefügt. Gegenüber erkannte sie eine durchsichtige Wand, die auf ein ausladendes Plateau führte mit geschwungenen Balustraden und wenigen Oleandersträuchern. Im Raum befand sich ein langer Tisch, der eine Wand komplett ausfüllte, an dem sich Bücherregale mit alten dicken Buchrücken anschlossen. Daneben stand eine prunkvolle breite Sitzgruppe, auf der um die fünfzehn Personen getrost Platz nehmen konnten. Bilder mit vergoldeten Sigillen hingen an den Wänden und auch magische tote Tiere lugten mit ihren leeren Augen zu ihr herunter, sodass Kartane der Atem stockte. Der schlimmste Anblick war für sie das große Bett mit schwarzen und hellen Überwürfen und den vergoldeten Stangen am Kopfende, die dunkle Kristalle zu einem Muster einfassten.


  Erstarrt zur Salzsäule konnte sie ihren Blick nicht davon abwenden. Weit und breit jedoch war keine Person zu sehen. Sie holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Sie wagte einen Schritt in ihrem luftigen Gewand zurück, bis sie spitze Kristalle der Tür auf dem Rücken spürte und sich umwandte. Kartane wusste nur zu genau, dass die Wachen hinter der Tür standen und nur auf Befehl die Türen öffnen würden. Sie konnte nicht flüchten.


  Mit einer Hand umklammerte sie ihren Unterarm und hoffte in dem Moment, schnell den Albtraum verlassen zu dürfen. In ihren Gedanken versuchte sie alles auszublenden und nicht daran zu denken, wo sie sich befand. Ihre Augen senkten sich, sie wollte sich wenigstens an die Regeln halten, auch wenn der Diamond noch nicht da war. Auf dem Steinboden bemerkte sie einen schwarzen feinen Nebel, der sich verteilte. Eine dunkle Gestalt trat aus der anderen Zimmerecke, wo sich keine Tür befand, hervor und kam auf sie zu. Kartane spürte, dass er da war, aber sie durfte ihren Blick nicht heben. Gänsehaut überzog ihren Körper. Ob er schon die ganze Zeit in dem Zimmer war? Dann hätte sie wohl gegen mindestens zwei der Regeln verstoßen.


  Nur drei Meter vor ihr blieb der Diamond stehen und begutachtete die Zulai mit zusammengezogenen Augen. Sein dunkelblondes Haar war knapp über dem Nacken zusammengebunden. Wenige Strähnen waren hinter sein Ohr gestrichen. Über seine breiten Schultern schmiegte sich ein lockeres, dunkles Hemd, das über seine Hüfte fiel und von einem dunkelblauen Band um der Hüfte festgehalten wurde. Zwei dunkelblaue Bänder umwickelten die Ärmel um die Handgelenke, sodass diese lockere Falten warfen. Um seinen Hals glänzte eine silberne große Kette, deren Anhänger unter dem Hemd verschwand. Über seiner schwarzen Hosen trug er schwarze Stiefel, die Kartane auf sich zulaufen sah.


  Seine Mundwinkel hoben sich schwach, als er Kartane musterte. Seine dunklen Augen tasteten über jedes Körperteil von ihr. Sie stand da und wartete. Ihr schien es, als würden Minuten vergehen. Weiterhin spürte sie die mächtige Aura, die dunkel und verdorben war. Tarek trat einen Schritt aus dem Schatten, sodass sein ebenmäßiges Gesicht besser zu erkennen war und das blaue Licht auf seine bronzefarbene Haut fiel.


  »Dein Name lautet Kartane?«, hörte sie seine tiefe Stimme. Die Stimme war kalt und mächtig und ein höhnischer Ton schwang mit. Kartane nickte nur.


  »Wer gab dir diesen absurden Namen?« Mit seiner rechten Hand zog er die Finger zu seinem Kinn, um zu überlegen. In seinem Blick stand der Spott. Kartane blickte stur auf den Boden und wollte am liebsten nicht antworten. Sollte sie ihm sagen, dass sie ein Niemand war, dem ein Name von einem Fremden aufgedrückt wurde?


  Elonaria hatte nie erwähnt , dass sie nicht lügen durfte.


  »Wohl von meinen Eltern«, antwortete sie knapp. Sie wartete ab, bis er zur nächsten Frage übergehen würde, um sie danach ins Bett zu zerren.


  »Falsch.« Die Kälte seiner Stimme ließ sie erstarren. Woher weiß er die Wahrheit? Aber das durfte sie ihn nicht fragen. »Kannst du dich erinnern, aus welchem Land du kommst?«


  Nun kam er einen weiteren Schritt auf sie zu. Ein mattes Lächeln umspielte Kartanes Gesicht, sodass sie hoffte, er hätte es nicht falsch aufgefasst – aber sie konnte ja nicht sein Gesicht sehen. Das Wort »erinnern« traf sie mitten ins Herz. Ja, in Rogera war sie aufgewacht, das war die Antwort. An ein anderes Land konnte sie sich nicht erinnern.


  »Seit ich mich erinnern kann, komme ich aus … Rogera.« Sie schluckte. Warum stellte er ihr diese Fragen? Sicher hatte er ein ausgefülltes Protokoll vom Meral erhalten, wo jedes intime Detail von ihr aufgelistet worden war.


  »Deine Haut schimmert sehr hell, wohl am hellsten, was ich je gesehen habe. Das Land der Kälte und des Eises fasziniert mich jedes Mal, wenn ich mich dort aufhalte.« Kartane wurde über seine Worte wütend.


  »Was ihr zerstört«, murmelte Kartane wütend. Im nächsten Moment biss sie sich auf die Zähne, aber straffte ihre Schultern.


  »Wir zerstören es nicht, wir wollen die Länder zusammenführen.« Beinahe hätte Kartane laut aufgelacht. »Aber das dürfte nicht deine Sorge sein.« Er ging weiter auf sie zu. »Wieso bist du erst zum Ende der Auktion auf die Tribüne geführt worden?«


  »Weil ich nicht in den Zulaika kommen wollte und mich versteckt habe. Mit den Verletzungen ist es ohnehin ein Wunder, dass ich ausgewählt wurde.« Sie hoffte, von ihm zu erfahren, warum er sie ausgesucht hatte und keine der anderen Sklavinnen.


  »Daher habe ich dich die letzten beiden Male nicht bei der Auktion gesehen... Interessant. Was könntest du gegen ein Leben im Zulaika haben? Es ist um einiges komfortabler als das einer Sklavin. Viele Frauen reißen sich darum.«


  Das wusste Kartane bereits. Auf die Frage wollte sie nicht antworten. Er wusste die Antwort sicher selber, wozu also musste er noch fragen? Der kalte Nachtwind strömte in ihre Richtung. Die wunderbare Kälte breitete sich auf ihrer Haut aus, sodass sie kurz ihre Augen schloss.


  »Ich habe dich etwas gefragt!« Seine Stimme wurde lauter. Sie zwinkerte mehrmals.


  »Weil ich frei sein möchte. Ich möchte nicht in einem Palast gefangen sein, wo ich jeden Wunsch erfüllen muss – besonders die, die ich nicht möchte. Auch wenn ich als gewöhnliche Sklavin ein noch schlechteres Leben hatte, würde ich mit einer in diesem Moment tauschen wollen oder lieber sterben.« Den letzten Teil flüsterte sie leise.


  Ein dunkles arrogantes Grinsen legte sich auf die Lippen des Diamonds.


  »Schade nur, dass du darüber nicht entscheiden darfst, Zulai.« Jetzt verspottete er sie auch noch. Ihr Blick fiel auf ihr verhasstes Armband, auf ihre seidige Haut und auf ihre schimmernden Nägel, die ihr ein schönes Leben vorgaukeln sollten.


  Er ging auf sie zu, sodass sie seine Stiefel sowie seine Hose sehen konnte. Der Geruch von Amber zog sich in ihre Nase. Mit seinen Fingern hob er ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, in sein Gesicht zu blicken. Als sie seine dunklen schwarzen Augen sah, erschrak sie und zuckte zurück. In seinen Augen spiegelte sich ein weißer Lichtstreifen wider. Aber hinter Kartane befand sich keine Lichtquelle, was ihr ebenfalls auffiel. An seiner rechten Schläfe erkannte sie, wie die Haut in Form eines Dreiecks mit der Spitze zur Augenbraue hin von einem schwarzen Staub überdeckt war, der sich in sein Haar zurückzog. Es verlieh ihm etwas Raubtierhaftes, vor dem sie weggerannt wäre, auch wenn sein Gesicht schön geschnitten war. Der Diamond stand so dicht vor ihr, dass er in ihre blauen Augen blicken und die hellen Mondsicheln um ihre Iris erahnen konnte.


  Unmerklich zog er die Augen zusammen und tastete mit seinen Blicken weiterhin ihr Gesicht, ihre Augen, ihre gerade schmale Nase, die weichen Wangen und ihre vollen Lippen ab. Alles in Kartane verkrampfte sich. Sie spürte, wie ihr Magen einen Satz machte, als er mit seinem Blick auf ihren Lippen hängen blieb. Dann fühlte sie, wie seine Finger ihren Nacken berührten, sodass sie schauderte. Auf seinem Gesicht war keine Gefühlsregung abzulesen, bis er die Augen schloss. Sie spürte etwas Heißes in ihrem Nacken, sodass sie taumelte. Ihr wurde schwindelig und ihr Blick trübte sich. Als würde sie träumen, rauschten Bilder vor ihren Augen zwischen dunklem Nebel vorbei. Sehr viele Bilder, die sie versuchte festzuhalten, um darauf etwas erkennen zu können. Allmählich wurden die Bilder langsamer, sie konnte sie betrachten.


  Die Luft war erfüllt von Schneekristallen. Es war sehr kalt. Eine weiße Landschaft bildete sich vor ihren Augen ab. Berge, die von schneebedeckten Wäldern und zugefrorenen Flüssen eingerahmt waren, tauchten vor ihr auf. Pferde rannten über die weiten Schneeflächen und wirbelten mit ihren Hufen den frisch gefallenen Schnee auf. Mit einem Schlag wurde es Nacht, und über den Bergen stieg der erste helle Mond Wasin auf, der das Land aufleuchten ließ. Auf dem weiten eingefrorenen See erschienen aus dem Nichts tanzende Paare, die Masken trugen und sich zu einer bekannten sanften Melodie wiegten. Elegant wirbelten sie wie Feen in hellen strahlenden Gewändern über die Eisfläche, umgeben von weißem Staub, der um sie herumtanzte. Plötzlich erfüllte ein herzzerreißender Schrei die Luft, sodass sich die Paare auflösten und vor ihr das Schloss aus Schnee und Eis mit den vielen funkelnden Türmen unter blauen Feuern aufleuchtete. Hilferufe drangen aus dem Schloss, den Villen und Tempeln. Die Bewohner rannten panisch über die schneebedeckte Fläche, sodass überall blutige Fußspuren zu sehen waren und den Schnee tränkten. Jammernde Kinder wurden ihren Eltern entrissen, Männer niedergeschlagen oder von quälenden Bannen belegt und Frauen wurden in magische Ketten gelegt. Überall roch es nach schwefeligem Rauch, nach verflossenem Blut und dem fauligen Tod.


  Kartane schrie auf, als hätte sie Schmerzen.


  »Aufhören! Bitte!«, bettelte sie. Sie öffnete ihre Augen und zog die Hand auf ihre Stirn. Ihr Atem ging ruckweise. Die Bilder waren zu viel. Sie drangen sich ihr auf, ohne dass sie es kontrollieren konnte. Noch nie hatte sie diese Landschaft, das Schloss, die Berge, den Schnee und das Eis gesehen. Aber sie wusste, dass es ihr Zuhause war, ihre Heimat.


  Vor ihr war der Diamond verschwunden. Starr blickte sie sich um und sah ihn auf dem Plateau stehen. Sein Rücken war durchgedrückt und sein Blick fiel über die Stadt Domastin. Blaue, rote und weiße Lichter der hohen Wolkenkratzer blinkten ihm entgegen. Die Hauptstadt der Magier mit den schwirrenden Lichtern zeichnete sich vor ihm ab, umgeben von der endlosen Wüste.


  Kartane versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und herauszufinden, was gerade in ihrem Kopf passiert war. Magie – leuchtete es ihr ein. Sie fragte sich, ob er jede Zulai vorher mit schrecklichen Bildern quälte, um sie weich zu kriegen.


  »Komm her, Kartane.« Ohne sich umzudrehen, rief er sie zu sich. Ihren Namen sprach er aus, als wäre er etwas Widerwärtiges. Sie lief zu ihm und blieb inmitten des Plateaus stehen.


  »Weiter zu mir«, forderte er, als er spürte, dass sie stehen blieb.


  »Bitte, ich kann nicht.« Der Wind umspielte ihr langes Kleid. Eine Haarsträhne glitt über ihre Stirn, die sie schnell hinter ihr Ohr strich. Der Boden glänzte so sehr, dass sie sich darin spiegeln konnte und ihr ängstliches Gesicht sah.


  »Warum nicht?! Ich hab dir befohlen, hier her zu kommen, also wirst du meinem Befehl folgen!« Es klang bedrohlich. Langsam ging Kartane weiter zu ihm, doch ein Zittern kontrollierte ihre Lippen.


  »Ich habe … Höhenangst.« Vor ihr sah sie mindestens zehn dunkle Glastürme und darunter, sehr weit unten, waren helle Lichter der Villen, Theater und Laternen wie kleine Glühwürmchen auszumachen. Kartane war nur noch zwei Meter von der Brüstung entfernt, aber lief langsam weiter. Sie wimmerte leise. Bisher war sie noch nie so weit oben gewesen, sodass sie nicht wusste, ob sie Höhenangst hatte. Aber es fühlte sich sehr danach an.


  Blitzschnell wandte sich der Diamond mit einem finsteren Blick um.


  »Du hast keine Höhenangst, und die wirst du auch nie haben. Aber vielleicht hilft dir ja das.« Er schnippte kurz mit seinen Fingern. Mindestens vier Sigillen leuchteten in der Luft auf, die sich umwanden und ein schwarzes Nichts auf der Balustrade abbildeten. Sie bildeten eine schwarze Wand. Irritiert blickte sich Kartane um, als sie bemerkte, dass die Hochhäuser und Lichter verschwunden waren. Seine fälschliche Magie gefiel ihr nicht, dennoch lief sie auf ihn zu.


  »Steig auf das Geländer.« Ein dunkles Lächeln legte sich schwach auf seine Lippen. Sie schüttelte knapp den Kopf. Das konnte er unmöglich verlangen. Auch wenn die schwarze Wand ihr die Höhenangst nahm, wusste sie, dass der Turm mehrere hundert Meter hoch war. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Das, Diamond, könnt Ihr unmöglich verlangen.«


  »Ich kann alles verlangen«, antwortete er dunkel. »Waren es nicht deine Worte, hier nicht länger bleiben zu wollen?«


  Wollte er sie in den Tod schicken? Aber es waren ihre Worte. Lieber wollte sie sterben, als dieser Hölle als Sklavin oder Zulai weiter zu dienen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als sie sprechen wollte, aber nichts sagen konnte. Ihr Mund fühlte sich trocken an.


  Sie blickte zu der schwarzen Wand und nickte. All ihren Mut nahm sie zusammen und zog sich galant auf die Balustrade, dann richtete sie sich auf. Mit ihren eisigen Augen blickte sie zu ihm, der nur einen Meter unter ihr stand. Erstaunt hob der Diamond seine Augenbrauen in die Höhe. Dass sie es wirklich tun würde, hätte er nicht gedacht. Unbemerkt schickte er neue Sigillen in die Luft, die die schwarze Wand hinter ihr auflösten.


  »Ich möchte deine helle Haut sehen«, befahl er ihr. »Alles.« Was? Sie befand sich in schwindelerregender Höhe, der Wind riss an ihren Kleidern und sie sollte sich ausziehen? Wut stieg in ihr hoch.


  Ehe sie protestieren konnte, stand er vor ihr, nahm ihren rechten Arm und strich über ihre Haut bis zu dem Armband. Gänsehaut überfuhr ihre Haut. Der Diamond senkte seine Lippen zu dem Armreif und hauchte den schwarzen Kristall an. Als hätte er ein Schloss geöffnet, fiel es klappernd zu Boden. Kartane zog ihr Handgelenk zu sich und wollte wissen, ob es kein Trugbild war. Aber tatsächlich, die Fessel war verschwunden. Sie wollte fragen wieso und öffnete ihren Mund, aber konnte nicht sprechen.


  »Ich habe dir den Bann abgenommen, weil es deine Mächte nicht mehr hemmen soll. Schau dir dein Fußgelenk an.« Kartane erkannte über ihrem Fußknöchel, wie die zuvor kaum sichtbare Sichel aufblitzte. Sie ging in die Knie und fuhr über das Symbol. Warum tat er das? Machte er das bei jeder Zulai?


  »Jetzt steh auf und zieh das Kleid aus.« Angewidert senkte sie ihren Blick. Dass es so weit kommen würde, hatte sie bereits geahnt, aber dass es auf einem Plateau stattfand, wo sie jeder sah, damit hatte sie nicht gerechnet.


  Mit zittrigen Fingern öffnete sie ihr Kleid. Haken für Haken löste sie und ließ das hauchzarte Gewand über ihre Hüfte rutschen, bis es auf das steinerne Geländer fiel. Ihr schlanker Körper mit den weichen Rundungen wurde Stück für Stück vom Diamond fixiert, der mit verschränkten Armen vor ihr stand.


  Der Mond strahlte ihr hell entgegen, so hell, dass er feine schlängelige Linien auf ihre Beine, ihre schlanken Arme, ihren Bauch und auf ihre Brüste und ihren Rücken malte. Die Linien verknüpften und umwanden sich zu einem silbrigen Muster. Erstaunt hielt sie ihren Arm zu den drei Monden hoch. Wie pures Silber zeichnete er weitere Linien auf ihre Haut. In ihr spürte sie eine Kraft, die sie glaubte, vergessen zu haben.


  Als sie sich langsam bewegte, folgte ihr ein schillernder Nebel. Sie lächelte. Zufrieden sah ihr der Diamond bei ihren grazilen Bewegungen zu. Sie drehte sich leichtfüßig um die eigene Achse, um das angenehme Gefühl des Mondlichts genießen zu können.


  Doch auf der Hälfte ihrer Bewegung bemerkte sie zu spät, dass die schwarze Wand nicht mehr vorhanden war und ihr die Stadt tief unter ihr gefährlich entgegenleuchtete. Sie kam ins Wanken und rutschte mit ihrem Fuß vom steinernen Geländer ab. Vor Angst schrie sie auf. Der Diamond bemerkte es, umfasste ihr Handgelenk und zog sie mit Magie auf das Plateau.


  Panisch atmete sie aus und ein, zog ihr Kleid an sich und senkte den Kopf, als er sie losließ. Erst jetzt fühlte sie sich beschämt von seinen Blicken auf ihren nackten Körper.


  »Du darfst jetzt gehen«, sprach er über ihr. Sie nickte, warf sich schnell ihr Kleid über und lief zu der Tür, die sich vor ihr öffnete. Erleichtert, von der schwindelerregenden Brüstung gezogen worden zu sein, bemerkte sie erst, als sie mit verbundenen Augen über die Gänge geführt wurde, dass er nicht mit ihr schlafen wollte.


  


  Tief in der Nacht stieg sie aus dem Schlafgemach, wo die anderen sieben Zulais des Diamond Tarek schliefen, und schlich sich leise in den Garten. Solange sie sich im Zulaika befand, durfte sie sich frei bewegen. In ihrem bloßen Schlafgewand hockte sie sich auf die Steinstufen in den Garten, der einen künstlich angelegten Teich besaß. Sie dachte über alles nach, über die schönen und schrecklichen Bilder ihrer Heimat. Wie schön die Paare über die Eisfläche glitten, der Schnee in der Sonne glitzerte und die Pferde über die Winterlandschaft galoppierten. Es löste Sehnsucht in ihr aus, die sie noch nie gespürt hatte, seit sie alles vergessen hatte. Irgendetwas wurde geweckt, das lange Zeit in ihr geschlafen hatte. Doch die grausigen, brutalen Bilder des Krieges schüttelten in ihr Ängste wach.


  Sie blickte zu einem der hohen Türme des Palastes und konnte erahnen, wo sich der Diamond befand. Er allein war an dem Krieg schuld, der ihre Länder zerstörte, ihnen alles nahm. Die Herrscher Tyloniens waren daran schuld, dass Kartane ihr Gedächtnis während eines Angriffs verloren hatte und nach Domastin verschleppt worden war. Nichts als Hass konnte sie für ihn empfinden. Sie würde ihn ewig dafür hassen, was ihrem Land angetan wurde. Denn eines hatte sie in der Nacht herausgefunden: Sie war eindeutig ein Mondwesen.


  Als sie ihre Hände um die Knie schlang, blitzte wieder das silberne Armband auf. Wann er es ihr wieder umgelegt hatte, wusste sie nicht. So gern wäre sie es wieder los.


  Plötzlich raschelte etwas zwischen dem Schilf. Die schweren braunen Kolben wackelten hin und her. Ein Fauchen war zu hören. Kartane blickte auf, als ihr etwas Flauschiges entgegensprang und sich an ihr festkrallte.


  »Derin!« Ihre Augen wurden größer und strahlten vor Freude und Überraschung. »Was machst du denn hier?« Kartane presste das schmale Frettchen an ihre Brust, sodass ein leises Fauchen zu hören war. »Schon gut, ich weiß, dass du nicht gern gedrückt werden möchtest. Ich bin so froh, dass du bei mir bist.« Silbrige Tränen liefen über ihre Wangen.


  Wie es dem Frettchen gelungen war, die uralten Banne des Palasts zu umgehen, blieb Kartane ein Rätsel. Aber Derin war es schon oft genug gelungen, sich heimlich in Gebäude einzuschleichen, sodass sie aufgehört hatte zu fragen.


  Mit dem unsichtbaren Derin neben ihrem Kopf schlief Kartane zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, in einem weichen bequemen Bett ein, umhüllt von Decken aus Satin und Seide.
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  Fünf Sonnentage später …


  


  »Habt erbarmen, Diamond, bitte. Meine Kinder … Ihr könnt sie mir nicht nehmen«, bettelte eine hellblonde Frau, deren Gesicht blutverschmiert war. Sie umklammerte ihren kleinen Sohn, der weinte.


  »Wir kennen kein Erbarmen!«, rief Tarek ihr entgegen. Er stieg von seinem Pferd. Sein schwarzer Umhang segelte während jeder seiner Bewegungen mit. Dann zerrte er das Kind von ihr weg. Die Frau stürzte sich wieder auf ihren Sohn, als Tarek sein schwarzes Schwert zog, das blau aufglühte, und es ihr ohne zu zögern zwischen die Rippen stieß. Das Kind schrie laut auf, während die Mutter röchelnd zu Boden fiel. Zuckend umklammerte sie ihre Verletzung. Dann löste sich ihr Körper auf. Tarek besah sie mit einem verdorbenen Blick.


  »Die Weiber und ihre Kinder. Erbärmlich«, sprach Ekarus mit einem genervten Blick. »Bringt das Balg zu den anderen!«


  Die untergebenen Ritter zogen das Kind zu den anderen Jungen und Mädchen, die an einer langen Kette hintereinander festgebunden worden waren.


  Tarek setzte sich schwungvoll auf sein Pferd, das schnaubte. Seine roten Augen glühten den brennenden Gebäuden vor ihnen entgegen. Der Diamond trieb es zu den kämpfenden Bewohnern, die mit hellen Lichtblitzen gegen die Magier antraten. Sein älterer Bruder folgte ihm und zog seinen Stab, um links und rechts von ihm weitere Häuser mit Magie in Brand zu setzen.


  »Eure Herrscher sind geflohen, Bürger von Figora. Ein Kampf gegen uns ist zwecklos. Ergebt euch und es wird keiner sterben«, verkündete Ekarus. Die verschreckten Bürger blickten auf.


  »Niemals! Unser Domnatos wird wieder zurückkehren, so lange werden wir kämpfen«, wiedersetzte sich ein großer Mann und schrie: »Wir werden uns niemals ergeben! Les loriat maroes domnatoses!« Die anderen Rogeraner stimmten in seinen Aufruf ein. »Les loriat maroes domnatoses!«


  In Tarek flammte der Zorn auf. Blitzschnell beschwor er seinen Bogen zwischen seinen Finger hervor, zog einen Pfeil aus dem Köcher und visierte den Mann an. Er schoss ihm in die Brust. Blaue Flammen ergriffen seinen Körper, sodass seine helle Haut verblasste und er gurgelnd zu Boden stürzte.


  Die Männer des Mondvolks schrien auf, stürmten auf die Thronfolger zu und warfen mit Eisdolchen nach ihnen. Mit einem Wink von Tarek erstarrten die Dolche in der Luft und fielen zu Boden. Tarek lachte amüsiert.


  »Sie werden nicht zurückkommen. Sie haben euch aufgegeben!«, rief ihnen Tarek entgegen. »Seid keine Narren!«


  Daraufhin folgten helle Nebelwolken, die auf die Diamonds und schwarzen Ritter gehetzt wurden. Ekarus knurrte auf.


  »Dieses dumme Volk!«


  »So dumm sind sie nicht, Ekarus. Du solltest sie nicht unterschätzen.« Denn Tarek spürte ihren Kampfgeist. Selbst, da die Herrscher Rogeras ihr Schloss in Santolyn verlassen hatten, kämpfte jede Stadt des Landes weiter um seine Freiheit.


  In den Ländern Griblora und Lagorien hatten die Bürger nach der Gefangennahme der Herrscher ihre Waffen niedergelegt und sich einer nach der anderen vor dem tylonischen Heer ergeben. Aber nicht das stolze Mondvolk.


  »Pah! Was sind sie schon? Ohne ihren Herrscher sind sie machtlos. Unsere Truppen sind ihnen weit überlegen. Sie unterschätzen eher uns in ihrem Wahn, uns besiegen zu können.« Ekarus’ dunkle Augen umrahmten finstere Falten, die über dem Tuch zu erkennen waren, das seinen Mund bedeckte. »Saraturlo! Angriff!«, schrie er. »Nehmt keine Rücksicht. Wer sich nicht ergibt, wird schonungslos getötet!«


  Die hundert Ritter der Magier stürmten auf die wenigen Überlebenden der Stadt Figora zu.


  Tarek trieb ebenfalls sein Pferd an und ließ seine Magie und sein Schwert auf das Mondvolk links und rechts von ihm nieder. Einer nach dem anderen sank zu Boden. Der weiße Nebel der Rogeraner erfasste einige Magier, die erstarrten und von den Pferden fielen. Dunkler Rauch stieg von den Magiern auf, die von dem Nebel berührt wurden. Tarek und Ekarus wichen dem Zauber geschickt aus.


  Als Tarek nach vorn sah, erkannte er, wie ihnen ein Heer aus unzählig vielen weißen Rittern mit gezogenen Schwertern und Speeren entgegen ritt.


  »Ekarus, vorn! Ruf alle Magier. Los!«, befahl Tarek in Gedanken und ritt auf das unerwartete Heer zu, um zu erfassen, wie groß es war. Von Ekarus’ Stab ging ein Leuchten aus, das er in den Himmel sandte. Alle Magier konnten das Signal erkennen und ritten schlagartig mit ihren Pferden zu den Diamonds. Tarek zog die Zügel. Nur noch knappe hundert Meter trennten die Magier von dem weißen Heer, die mit Speeren auf sie zielten.


  »Ich sagte doch, wir sollten sie nicht unterschätzen.« Tarek blickte zu seinem Bruder, der neben ihm stehen blieb und knurrte.


  »Wir werden sehen. Auf mein Kommando!« Tarek richtete sich in seinen Steigbügeln auf und musterte seine Ritter, die sich um ihn versammelten. Sie lechzten nur danach, einen nach dem anderen der Rogeraner zur Strecke zu bringen.


  Ekarus hob seine schwarz behandschuhte Hand und richtete sie mit einem Kommando auf die Ritter des Mondvolks. Schon stürmten die Magier mit Bannsprüchen, blau leuchtenden Pfeilen und Kampfgebrüll auf die feindlichen Truppen. Die ersten Speere der Rogeraner trafen einige Magier, dennoch blieben sie in der Überzahl.


  Ekarus kämpfte gegen zwei Ritter und schnitt einem mit einem Hieb die Kehle durch, dem anderen hetzte er einen Bann entgegen, der ihn vom Pferd riss. Tarek visierte von Weitem die Ritter mit seinen Pfeilen an und wich gleichzeitig dem tödlichen weißen Nebel aus, der dem Magier seine Macht nahm.


  Reihenweise stürzten die weißen Ritter zu Boden oder wurden mit grausamen Bannen gequält. Sie wurden von Bannen getroffen, die die weißen Ritter in Flammen setzten oder Säure auf ihrer Haut ausbreiteten, sodass sie sich schreiend im Schnee wälzten.


  Tarek kämpfte mit seinem Schwert gegen den Anführer, der jeden von Tareks Angriffen und Bannen geschickt auswich.


  »Lasst die Waffe sinken, wir sind in der Mehrzahl«, schrie ihm Tarek entgegen.


  »Und uns töten zu lassen! Um unsere Frauen versklaven oder zu Huren machen zu lassen! Und unsere Kinder von euch erziehen zu lassen! Niemals, Magier! Ihr gehört in eure Hölle zurück, wo ihr herausgekrochen seid!«, entgegnete der Ritter wütend und schickte dem Diamond einen unerwarteten Lichtblitz, der ihn vom Pferd riss. Tareks Rippenpartie wurde getroffen. Sein Umhang war an einer Seite zerfetzt und Blut tropfte in den Schnee. Zornig holte er mit seinem Schwert aus und verpasste dem weißen Ritter einen Hieb über seinen Oberschenkel, sodass er ebenfalls aus dem Sattel stürzte.


  »Ihr habt uns zu Verbannten gemacht! Deshalb werdet ihr sterben!«, brüllte ihm Tarek vor Wut entgegen und ging auf ihn los. Der weiße Ritter parierte den Schlag trotz seines verletzten Beines. Sein blondes Haar schimmerte im Mondlicht, doch seine blauen Augen strahlten puren Hass aus.


  »Ihr habt es nicht anders verdient! Wer dem Dunklen dient, kann nicht länger unter unseren Völkern leben. Ihr seid von den Dämonen besessen! Ihr kennt keine Gnade und bleibt teuflische Kreaturen!«


  Der weiße Ritter holte aus, Tarek parierte und sprach einen Bann. Sigillen leuchteten in der kalten Luft blau auf. Sie schwebten auf den Ritter zu. Rechtzeitig konnte er sich ducken, um ihnen auszuweichen, und sie mit einem Lichtblitz zerstören. Der Ritter hob sein Schwert zum Angriff, aber schickte gleichzeitig mit seiner Hand weißen Nebel, der Tareks Bein umwob, ohne dass er ausweichen konnte. Der Diamond fluchte und ging in die Knie.


  Mit einem belustigten Blick trat der weiße Kämpfer auf den knienden Diamond zu. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf das Gesicht des weißen Ritters. »Und jetzt werdet Ihr sterben, Diamond!« Blitzschnell schwang er seine Klinge.


  In dem Augenblick holte Tarek mit dem Schwert unter seinem Umhang aus. Der weiße Ritter bemerkte es zu spät und wurde von dem Schwert durchbohrt, ehe er seinen Angriff ausführen konnte. Dem Rogeraner lief Blut über die Lippen. Er röchelte und sank auf die Knie. Tarek zog das Schwert mit Schwung und einem finsteren Blick aus seiner Brust. Blaues Blut durchtränkte die weißen Gewänder des Mondwesens und den Schnee unter seinen Knien. Er ließ das Schwert fallen und umklammerte seine Verletzung. Vor Schmerzen biss er die Zähne zusammen.


  »Ihr seid … verdammt. Ihr habt … unsere Domnita … ermordet. Meine Versprochene. Unser … Domnatos wird euch … alle vernichten«, keuchte der weiße Ritter und sank vornüber in den Schnee.


  »Der Überzeugung bin ich nicht«, entgegnete ihm Tarek und stützte sich mit seinem Schwert im Schnee auf. Nur schwankend kam er zum Stehen. Sein Bein, das vom weißen Nebel erfasst wurde, konnte er nicht mehr bewegen. Es fühlte sich an, als sei es eingefroren, starr und gelähmt. Der Schmerz flammte auf, als würden tausend scharfe Messer sein Bein vom Oberschenkel bis zur Wade malträtieren. Tarek keuchte wütend, dabei stützte er sich auf den schwarzen Schwertgriff auf.


  »Kitasa ela so mitori«, wisperte er. Das schwarze Pferd trabte aus dem Nichts auf Tarek zu und blieb vor ihm stehen. Mit einem rauchigen Atem schnaubte es ihm entgegen. Das Tier spürte Tareks Schmerzen, der sich an den Zügeln festklammerte und sich mühsam in den Sattel zog.


  Nun ritt er auf Ekarus am Rand der Stadt zu, der mit den tylonischen Rittern das weiße Heer besiegt hatte. Tareks Blick wanderte über die Toten, die brennenden Gebäude aus Eis und weiter zu den angeketteten Frauen und Kindern.


  »Sie haben dich erwischt?«, bemerkte Ekarus, als er sah, wie sein Bruder seine Rippenpartie umklammerte. Tarek nickte nur und winkte ab. »Wir brechen auf. Die Stadt Figora ist gefallen. Der Ofrir wird erfreut sein«, verkündete er den schwarzen Rittern, während Tarek die Zügel fest umklammerte.


  Ein Schatten tauchte hinter dem Heer auf. Der Schatten wurde zu einem schwarzen Reiter, der im Eiltempo auf Ekarus zuritt, bis er neben seinem Pferd stoppte.


  »Es gibt Neuigkeiten …«, keuchte er erschöpft. »Der Domnatos und seine Gemahlin wurden vor wenigen Tagen von Spähern in der Stadt Vitarik gesehen, mein Diamond Ekarus.« Ein finsteres Grinsen legte sich auf sein Gesicht, als er sein Tuch abnahm.


  »Diese Nachricht allerdings wird den Ofrir noch weitaus mehr erfreuen.« Tarek nickte nur mit zusammengezogenen Augen. Er wollte sich seine Schmerzen nicht ansehen lassen und noch weniger, dass Ekarus davon erfuhr, wie er vom Mondnebel angegriffen worden war.


  Ekarus schrieb mit seinem Stab viele Sigillen, die sich zu einer Kette verbanden, und schickte sie auf die Stadt Figora, die brennend hinter ihnen lag. Die Sigillenkette umschloss die große Stadt mit einer blau leuchtenden Mauer, die wie flüssiges Eisen aufloderte. Die Stadt war erobert, und kein Wesen durfte sie mehr betreten, bis der Ofrir Anweisungen dazu gab.


  Tarek blickte auf die zerstörte Stadt zurück. Halb Rogera hatten die tylonischen Magier bereits in Schutt und Asche gesetzt und die Gebiete und Städte mit magischen Mauern umzingelt, sodass Flüchtlinge nur noch in bewohnte Städte umsiedeln konnten.


  Und als nächste Stadt würde Vitarik brennen!
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  Zum wie vielten Male drehte sie sich nun schon im Kreis und wurde von den anderen angestarrt?


  »Wunderbar, Kartane. Wunderbar! Du scheinst ein Naturtalent zu sein«, lobte sie die Tanzlehrerin, die jeden Tag drei Stunden mit den Zulais übte.


  Angefangen vom richtigen Verbeugen bis hin zu Paartänzen wurden alle bekannten Tanzschritte unterrichtet, die in den fünf Ländern bekannt waren. Kartane beherrschte alle ausgezeichnet, sodass selbst die Lehrerin sich von ihr noch etwas abschauen konnte. Allerdings schien ihr Talent sie im Thaheme spielen oder Sticken von Seidentüchern zu verlassen. So viel wert legte Kartane auch nicht auf Stickerei, die keiner brauchte und wobei man sich bloß die Fingerkuppen zerstach.


  Thaheme spielen dagegen musste sie lernen. Das Holzinstrument besaß siebenunddreißig Saiten, die gezupft werden mussten. Mit unterschiedlichen Kristallen zwischen den Fingern wurde das Instrument gespielt. Jeder der sieben Kristalle, die die Saiten des Instruments berührten, brachte andere Klänge hervor. Kartane konnte sich nicht merken, ob mit dem Rubin oder dem Opal eine traurige Melodie gespielt wurde oder ob Saphir oder Turmalin für eine aphrodisierende Stimmung im Raum sorgte. Den aphrodisierenden Edelstein würde sie nie benutzen, wenn sie ihn sich denn merken würde.


  Im Lesen erwies sie sich wie im Tanzen als gute Schülerin. Das einzige Problem stellte für sie Rogeranisch dar. So sehr sie in ihrem Gedächtnis wühlte, sie fand kein einziges Wort, an das sie sich in dieser Sprache erinnern konnte. Das konnte sie sich selber nicht erklären. Aber im Syphisischen war sie eine der besten Leserinnen.


  Wie sie in den letzten sieben Tagen erfuhr, hatte Kartane gegen mindestens fünf Regeln während des Treffens mit dem Diamond verstoßen. Dass sie überhaupt noch nicht vom Zulaika entlassen wurde, war ein Wunder. Denn nicht nur, dass sie sich mehrere Male gegen die Anweisungen des Diamonds beim ersten Abend widersetzt hatte, sie durfte auch nicht lächeln, auch wenn etwas noch so komisch war. Aber den schlimmsten Fehler hatte sie begangen, als sie davon erfahren hatte, dass nach jedem Satz »mein Diamond Tarek« gesagt werden musste. Sie wollte das niemals über ihre Lippen bringen, bis sie dazu gezwungen wurde, es fünfzigmal hintereinander aufzusagen und aufzuschreiben.


  Kartane war schon benebelt von diesem Ausspruch, dass sie, nachdem sie sich umgezogen, ihr Gesicht gewaschen oder ein Buch weggelegt hatte, sprach: » So, ich bin umgezogen, mein Diamond Tarek … Ich habe das Buch zu Ende gelesen, mein Diamond Tarek … Ich habe mein Gesicht gewaschen, mein Diamond Tarek.« Bis sie irgendwann über sich selber lachen musste.


  »Danke, Likura Sanoba«, bedankte sich Kartane bei der Tanzlehrerin und machte einen Knicks, als sie endlich entlassen wurde.


  Es war später Nachmittag, und alle Zulais wurden nach dem Unterricht entlassen. Sie durften zu ihren persönlichen Gemächern, der unterteilten Herrscher, oder aber sich im Garten vergnügen, Bücher lesen oder Handarbeiten ausführen. Kartane entschied sich für ein Bad mit Filia und Pokene. In ihren Gemächern fühlte sie sich nicht wohl. Dibolia und Okiv blickten Kartane immer mit missgönnenden Blicken entgegen. Etwas verriet Kartane, dass sie immer noch eifersüchtig auf sie waren. Es waren die beiden Zulais, die ebenfalls Tarek gehörten, und dieselben, die sie beim ersten Besuch des Diamonds im Gang beobachtet hatte. Aber warum? Ihnen stand sie ihrem Diamond nicht im Weg. Ihr war es sogar sehr recht, wenn der Diamond Tarek die anderen zu sich rufen ließ anstatt Kartane.


  Einen Tag nach Kartanes erstes Zusammentreffen mit dem Diamond wurde im Zulaika verkündet, dass die Thronfolger mit ihren Truppen nach Rogera aufbrachen, um weitere Städte zu unterwerfen. Denn selbst im Zulaika trug ein Bote die neuesten Nachrichten mündlich vor, damit sie auf den neusten Stand der Dinge, den Krieg betreffend, gehalten wurden. Für den nächsten Tag wurde eine Liveübertragung des Königs angeordnet, den die Zulais verfolgen sollten. Dies war ein ausdrücklicher Befehl. Kartane war sehr gespannt, was sie erwarten würde, weil sie zum ersten Mal einen Airscreen sehen würde.


  »Ich bewundere dich, Kartane. Du hast dich erstaunlich schnell eingelebt«, stellte Pokene fest und stieg die Stufen nur von einem Tuch umhüllt in die Wanne hinunter. Nur weil Derin bei mir ist – dachte Kartane und fuhr mit ihren Fingerspitzen über das Wasser.


  »Finde ich auch. Du musst zugeben, du möchtest nicht mehr weg so wie anfangs, oder?«, fragte Filia, ihr gegenüber im Wasser. Ihren Kopf mit der Hochsteckfrisur legte sie bedacht auf dem Beckenrand ab.


  Kartane hatte in den wenigen Tagen schnell herausgefunden, welche Zulais zu welchem Herrscher gehörten. Filia gehörte dem Diamond Ekarus und Pokene, die Kartane für sehr intelligent hielt, war für den Ofrir gewählt worden. Pokene war fünf Jahre älter als Kartane und in ihren meisten Überlegungen vorsichtiger als die Jüngeren, aber sie hatte ein weiches Herz und einen wachen Geist.


  »Nein, so wie anfangs nicht«, antwortete Kartane. Sie konnte unmöglich sagen, dass sie immer noch zu gerne den Palast verlassen wollte und am liebsten einen weiten Abstand zum Diamond halten wollte.


  »Flöckchen!«, rief Elonaria plötzlich, sodass Kartane zusammenfuhr. Die oberste Zulai trat ins Bad und sah Kartane. »Du musst dich beeilen, der Diamond Tarek will dich heute noch sehen.«


  Kartane schüttelte den Kopf. Sie saß gerade mit ihren neuen Freundinnen im Bad. Neun Sonnenaufgänge hatte sie Ruhe vor dem Diamond gehabt, und sie hatte geglaubt, er würde nach der Schlacht eine andere zu sich rufen lassen – aber anscheinend nicht. Kartane stöhnte, was Elonaria mit einem bissigen Blick quittierte.


  »Komm sofort da raus! Die Dienerinnen müssen dich zurechtmachen.« Kartane stieg aus dem Wasser, als zwei Dienerinnen sie in warme Tücher einwickelten und aus dem Bad über den Säulengang nach draußen zum Saal führten, wo sie hergerichtet werden sollte.


  Zwei Stunden musste sie sich der Prozedur wie schon am ersten Tag unterziehen. Auch beim zweiten Mal schrie sie nach der Enthaarung auf und verzog ihr Gesicht, als ihr das Haar straff nach hinten gekämmt wurde.


  Endlich stand sie vor dem Spiegel in einem dunkelblauen Kleid, das harmonisch auf ihre Augen abgestimmt war. Viele helle funkelnde Kristalle waren auf dem dunkelblauen durchscheinenden Stoff verteilt und zu einem Muster um ihr Dekolleté zusammengeführt. Der gleiche Mondstein wurde ihr wieder umgelegt. Sie nahm ihn zwischen die Finger und schloss ihn in ihre Hand ein. Er fühlte sich so vertraut an, so angenehm kalt.


  Im Gesicht trug sie wieder die dunklen Kristalle. Die Kristalle der Magier, die sie nicht mochte wie auch das Armband. Soweit sie in Erfahrung hatte bringen können, durften selbst die Diamonds die Armbänder nicht ablegen. Allein der Ofrir konnte sie den Zulais als Symbol der Freiheit abnehmen. Das hatte sie gleich in den ersten Stunden der Einweisung zur Zulai erfahren. Ihr Mund hatte sich in dem Moment erstaunt geöffnet, als sie davon erfuhr. Aber unauffällig hatte sie versucht, ihn wieder zu schließen, als Pokene sie anstieß und ihr ein belustigtes Lächeln schenkte.


  Die vier Dienerinnen stellten sich hinter Kartane. Ihre Augen leuchteten ihr entgegen.


  »Danke schön.« Kartane wandte sich um. »Ihr habt aus mir wirklich ein Kunstwerk gemacht.« Sie schritt auf sie zu und umarmte sie. Auch wenn sie als Kunstwerk zu dem Diamond geschickt werden würde, wollte sie sich bei den Dienerinnen bedanken. Sie taten ihr sehr leid, denn sie waren immer freundlich zu ihr. Eifrig nickten sie zur Tür, in der Elonaria mit zwei Wächtern bereits auf sie wartete.


  »Als Zulai stehst du im Rang über den Dienerinnen und hast dich weder bei ihnen zu bedanken noch sie zu umarmen«, fuhr sie Kartane an. »Und jetzt komm.« Kartane schritt auf Elonaria zu, aber nicht, ohne sich kurz nach den Dienerinnen umzusehen. Elonarias grünes Kleid bauschte um ihre Beine, als sie Kartane zu sich heranwinkte.


  »Wird darüber Bericht erstattet, wen ich umarme?«, fragte Kartane spitz.


  »Allerdings. Jeder Schritt von dir wird überwacht. Hast du in den Stunden nicht aufgepasst?«


  Wie eine Warnung drangen Elonarias Worte zu ihr. Natürlich hatte Kartane diese Lektion genauestens verfolgt. Gleich an dem Abend hatte sie Derin eingetrichtert, niemals mehr die Schlafräume zu betreten. Auch wenn sie ihren Freund gerne nachts im Bett neben sich liegen haben wollte. Aber die Gefahr war zu groß, dass er gesehen wurde. Im großen Garten, wo sich die Zulais gut verteilen konnten, konnte sich Kartane öfter mit ihrem Tier beschäftigen und ihm nachts von ihrem Unterricht erzählen. Sie sprach sich alles von der Seele, auch wenn Derin ihr nur als Antwort seine scharfen Zähne zeigte, wenn er grinste, oder ihr mit seinen großen blauen Augen entgegenblinzelte.


  »Doch«, erwiderte Kartane. Als sie in der Tür stand, spürte sie etwas Weiches unter ihrem knöchellangen Kleid. Derin. Ohne ihm mitteilen zu können, dass er nicht bei ihr bleiben konnte wie jeden Abend, versuchte sie ihn mit dem Fuß unauffällig wegzudrängen. Er war unsichtbar, dennoch konnte er von den Wächtern und Elonaria gespürt werden. Und wenn einer über ihn stolperte, würde alles herauskommen.


  Magische Tiere waren in Zulaikas verboten, was Kartane in der dritten Stunde gelehrt wurde. Es machte sie traurig, denn sie hatte gehofft, mit Derin frei im Garten und in den Gemächern Zeit verbringen zu können.


  An ihrer Wade konnte sie Derin nicht mehr spüren, sodass sie aufatmete.


  »Dann unterhalte den Diamond nach seiner Schlacht und blamiere mich nicht.« Kartane nickte. Schon folgte sie dem Wächter vor ihr, der loslief, sodass sein Umhang im Gang wehte. Es waren wieder Polu und Lonax, die vor und hinter Kartane liefen. Immer wieder schenkte sie ihnen ein Lächeln und hätte am liebsten mit ihnen geredet, aber das war ebenfalls verboten.


  Im Hauptgebäude vor der Eingangshalle wurde ihr erneut die Binde umgelegt. In Gedanken überlegte sie, was er von ihr wollte. Etwa das Versäumte vom letzten Abend aufholen? Ganz bestimmt. Aber vielleicht wäre er auch zu erschöpft und würde nur einen Tanz sehen wollen. Hoffentlich nicht auf der Balustrade.


  Nach dem Lift liefen sie weitere Gänge entlang, bis sie wieder die Schwelle spürte und etwas Weiches. Derin war heimlich mit ins Zimmer geschlichen. Das hast du nicht gemacht, Derin! Die Tür hinter ihr fiel leise ins Schloss und die Augenbinde wurde mit einem unsichtbaren Zauber abgenommen. Kartane senkte ihren Blick und hoffte, um ihre Beine keine Bewegungen ihres Kleides wahrzunehmen.


  Wo Derin sich auch unsichtbar versteckte, sie hoffte, er würde sich ein gutes Versteck aussuchen, ansonsten wären beide erledigt. Kartane war viel zu sehr in Gedanken bei Derin, als dass sie bemerkte, wie Tarek auf sie zu humpelte. Sie hörte ihn, aber sie sah auch plötzlich am Schatten auf dem Boden, dass er auf sie zuschritt. Denn das Zimmer war dieses Mal heller beleuchtet.


  »Ich hab dich gerufen, weil ich dich für eine wichtige Aufgabe brauche, Kartane.« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, antwortete aber nicht.


  »Sieh zu mir auf«, befahl er ihr. Sie hob ihren Blick, um ihn anzusehen. In seinen dunklen Augen spiegelte sich Schmerz wider.


  Kartane blickte sofort auf sein Bein unter der schwarzen Hose, das er nicht anwinkeln konnte und mit einer Hand umklammerte. Wieder trug er ein schwarzes Hemd, das mit Bändern verziert war, und die silberne Kette, deren Anhänger nicht zu sehen war. Sein Haar allerdings war weniger geordnet zusammen gebunden als beim letzten Treffen. Diesmal wirkte es, als wäre es schnell zusammengerauft worden, ohne einen Kamm gesehen zu haben. Unter seinen Augen lagen tiefe dunkle Schatten und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er wirkte müde und erschöpft, was sich Kartane erhofft hatte. Innerlich atmete sie auf.


  »Ich möchte, dass du mein Bein heilst.« Entsetzt blickte sie von seinem Bein zu seinem Gesicht auf. Sie verstand nicht. Sie war kein Meral, also wieso sollte sie sein Bein heilen?


  »Aber der Meral ist ein Heiler. Ich kann so etwas doch überhaupt nicht, mein Diamond Tarek.« Seine Augen zogen sich schmal zusammen.


  »Nur du kannst es. Es ist keine Schnittverletzung, sondern ein Bann deines Volkes. Kein Magier und auch kein Meral kann ihn von mir nehmen. So lange bleibt mein Bein gelähmt. Und das wäre äußerst ungünstig, da ich in wenigen Tagen wieder gerüstet sein muss«, sprach er ruhig. Der Schmerz war aus seinen Augen gewichen, stattdessen lag etwas Weiches in seinen Zügen. Kartane schluckte.


  »Ich habe es seit … Ich habe es noch nicht gemacht. Ich möchte keinen Fehler machen. Könnte es nicht Dibolia machen, sie ist ebenfalls aus Rogera und erfahrener und …«, stockte Kartane. Sie durfte keine Fragen stellen. Sie biss sich auf die Zähne, als sie ihren Fehler bemerkte, und senkte wieder ihren Blick. Er beobachtete es.


  »Sie kann es nicht. Das kann nicht jeder eures Volkes. Ich würde dich nicht darum beten, wenn ich es nicht einfach von dir erzwingen könnte.« Jetzt verstand Kartane. Warum auch immer sie diejenige war, die es angeblich konnte, sie war seine einzige Chance. Sie biss sich auf die Zähne. Wollte sie wirklich einem Magier helfen, dem sie diese Gefangenschaft verdankte? Einem Magier, der keine Skrupel kannte?


  »Dafür würde ich dich auch entlohnen«, bot er ihr an. Sie blickte auf. Es mussten sehr schlimme Schmerzen sein, wenn er so weit ging. »Du könntest dir etwas wünschen – wie Gold, Kleidung oder Freigänge.« Kartane verzog ihr Gesicht. Für Kleidung oder Geld würde sie das nicht machen. Sie wusste nicht einmal, ob sie es konnte.


  »Nein«, antwortete sie. Er knurrte leise.


  »Was dann!«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Kartane musste nicht lange überlegen, was sie sich wünschen würde und nur er ihr geben könnte. »Keine Kleidung oder Gold. Ich möchte meine Erinnerung zurück. Das wäre mein einziger Wunsch, mein Diamond Tarek.« Er schloss die Augen einen kurzen Moment und überlegte. Einige Sekunden vergingen, dann öffnete er sie wieder.


  »Folge mir«, wies er sie an und humpelte auf die Sitzgruppe zu. Kartane folgte ihm langsam. Es sah sehr beschwerlich aus, wie sich der Diamond langsam fortbewegte. Nach jedem Schritt hörte sie ein Stöhnen. Im Gehen überlegte Kartane sorgfältig, was sie tun sollte. Sollte sie ihm helfen oder nicht? Wenn sie ihm nicht half, könnte er auch keine weiteren Schlachten ausführen und ihr Heimatland vernichten. Es wäre ein Herrscher weniger. Sicher wären ihr die Völker dankbar.


  All die Gedanken streiften durch ihren Kopf.


  »Setz dich dort hin, Kartane.« Kartane setzte sich auf die schwarze Ottomane, wie ihr angewiesen wurde. Er nahm gegenüber mit schmerzverzerrtem Gesicht Platz, sodass nur ein großer Tisch sie voneinander trennte.


  »Dein einziger Wunsch wäre es, deine Erinnerungen wieder zu erhalten? Sehr gewagt. Vielleicht möchtest du sie auch nicht wieder zurück haben?«, stellte er die Frage in den Raum. Seine dunklen Augen tasteten über ihr gesenktes Gesicht. »Sieh zu mir auf, Kartane!«


  Als sie zu ihm sah, kam sie in ihren Überlegungen ins Straucheln. Ob er sie manipulieren konnte? Dann hätte er es sicher schon getan.


  »Doch, ich möchte sie wieder haben, jede einzelne, mein Diamond Tarek.« Sein Gesicht verfinsterte sich. Für wenige Minuten sprach er nichts. Er blickte auf seine Sigillentafeln an der Wand und zog die Augenbrauen zusammen. Schließlich wandte er sich wieder zu Kartane und blickte in ihre blauen Augen.


  »Das kann ich nicht tun.« Kartane verzog unmerklich ihr Gesicht. Dann würde sie ihm auch nicht helfen. Er schien vergessen zu haben, dass er sie brauchte. Irgendwann mit der Zeit würden ihre Erinnerungen sicher auch ohne seine Hilfe wieder zurückkehren. Er jedoch müsste für immer auf sein Bein verzichten oder sogar sterben.


  »Dann kann ich Euch nicht helfen, mein Diamond Tarek.« Auf Tareks Gesicht legte sich Zorn, dass sie es wagte, sich ihm zu widersetzen. Wenn er nicht darauf angewiesen wäre, hätte er sie sofort zum Meral geschickt und ihr die Zunge herausschneiden lassen. Nette Gesten schienen bei ihr nicht zu wirken.


  »Du wirst mir, verdammt noch mal, helfen und dich mir nicht widersetzen!«, schrie er sie an. Kartane drückte sich weit von ihm zurück in die Lehne und zitterte. Dann verzerrte sich sein Gesicht wieder vor Schmerz und er zischte laut auf.


  »Ihr habt selbst erwähnt, dass nur ich es kann! Ansonsten macht mich zu einer Dienerin, selbst dann werde ich Euch nicht helfen, mein Diamond Tarek«, sprach sie entschlossen, und sie bemerkte erst jetzt, in welchem Ton sie mit ihm sprach. Wütend fuhr er auf, sodass der schwere Tisch zwischen ihnen umfiel und Kartane aufsprang.


  »Du bleibst genau dort sitzen!«, knurrte er sie an und kam auf sie zu. Er stand nun über ihr mit funkelnden Augen. Angst, dass er ihr was antun könnte, breitete sich in ihr aus. Sie krallte ihre Finger in den Stoff neben ihrem Gewand und presste die Augen zusammen, als er mit der Hand weit ausholte. Innerlich bereitete sie sich auf einen Schmerz in ihrem Gesicht vor. Doch sie spürte keinen Schmerz, sondern wieder seine Hand auf ihrem Nacken.


  Ihre Augen fielen zu, sodass sie wie im Traum in einem Saal stand. Sie blickte an sich herunter und trug ein breites hellblaues Kleid. Mit ihren Fingern strich sie über den samtigen Stoff, als sie freudig aufblickte, direkt in die blaugrauen Augen, die ihr entgegenstrahlten. Das blonde Haar des Mannes fiel ihm leicht in die Stirn. Er reichte ihr die Hand und bat sie zum Tanz. Etwas Vertrautes lag in der Luft. Sie machte einen Knicks und legte ihre Hand in seine. Sie fühlte sich wohl. Mit seinem schön geschnittenen Gesicht lächelte er ihr entgegen und machte eine Verbeugung, ehe er seine Hand auf ihre Hüfte legte und ihre andere Hand in seine nahm.


  Die Bilder wechselten …


  Sie ritt neben dem Mann durch die Winterlandschaft und musste lachen über seine Worte, sodass sie sich am liebsten in den Schnee fallen gelassen hätte. Die Sonne strahlte hell über die glitzernde Winterwelt. Schneehörnchen und Silberrehe sprangen aus ihren Verstecken und rannten über die schneebedeckten Flächen. Der Mann zog die Zügel und stieg vom Pferd, um ihr aus dem Sattel zu helfen und sie in seinen Arm zu ziehen. Silbriger Nebel umschloss beide. Sie erinnerte sich an den Geruch von Reif und frisch gefallenem Schnee. Als sie in sein strahlendes Gesicht blickte, fiel es ihr wieder ein. Sein Name … Duray.


  »Duray«, flüsterte sie, als sie die Augen öffnete. Der Diamond stand über ihr.


  »Er war es. Er hat mir den Bann eures Mondes angelegt.« Kartane begriff, dass er versuchte, sie mit ihren Erinnerungen zu erpressen. Aber sie fühlten sich so gut an.


  In Durays Gegenwart hatte sie sich wohlgefühlt. Es fühlte sich an, als wäre er ihr Bruder, ein Wesen, das sie liebte. In ihrem Körper stieg die wunderbare Kälte an. Die Erinnerungen an ihn waren schön und so deutlich, dass sie glaubte, sie hatte Duray erst vor wenigen Stunden gesehen.


  »Dann wird er seine Gründe gehabt haben.« Plötzlich fiel ihr ein … Ihr Blick schärfte sich. »Ihr habt mit ihm gekämpft, aber er …«


  »… ist tot.« Kartane traf ein tiefer Schlag. Etwas in ihr starb und zerbröckelte. Die Erinnerung verblasste. Sie wusste nicht einmal, was es war, aber ein Teil in ihr starb.


  »Nein … das … kann nicht stimmen …« Tränen stiegen in ihr auf. Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte eine Erinnerung an ein Wesen, das sie mochte, wiedererlangt, und jetzt wurde ihr gesagt, es sei tot?! Ihr Körper fing an zu zittern, Tränen liefen über ihre Wange. Duray war tot.


  »Es stimmt. Ich war es, der ihn getötet hat.« Er sprach es so gelassen aus, als wäre es etwas Belangloses.


  Kartane senkte den Blick auf ihre Beine und schüttelte den Kopf. Was für ein Monster tat so etwas? … und wollte noch, dass sie ihm half? In ihr drehte sich alles um. Sie wollte nur noch weg, auch wenn sie dafür bestraft wurde.


  Sie stand auf und schob sich zur Tür, als ihr ein magischer blauer großer Vogel entgegenflog, der sie umriss. Der blaue Vogel war genauso groß wie Kartane und flog zum Plateau. Sie rappelte sich wieder auf und warf einen Blick zu ihm.


  »Du wirst nicht gehen, bevor du mein Bein geheilt hast, Kartane.«


  »Niemals! Dann finde ich mich mit dem Schicksal einer Dienerin ab. Ihr habt Duray getötet. Ihr behandelt die Wesen um Euch wie Abschaum. Alles an Euch ist verdorben und Eure Seele von Grund auf schlecht. Wenn ich Euer Bein heile, werdet Ihr mein Volk weiter zerstören, die Frauen und Kinder gefangen nehmen und töten. Ich wäre ein genauso schlechtes Wesen wie Ihr. Nein, ich werde es nicht tun. Lebt mit der Bestrafung, denn Ihr habt sie nicht anders verdient!«


  In dem Moment packte sie die blanke Wut. Wenn Elonaria davon erfahren würde … Aber nein, sie würde sicher gleich zu den Dienerinnen in den Keller geführt werden. Wieder wandte sie sich zur Tür um und lief weiter. Der Vogel hatte sich aufgelöst, aber nun stand schlagartig Tarek vor ihr und umklammerte ihre Schultern. Zerrissenheit lag in seinem Blick, was ihr Angst machte.


  Sie wischte sich über die Wangen.


  »Ich gebe dir deine Erinnerung zurück«, sprach er plötzlich in einem ruhigen Ton. Sie versuchte in seinen dunklen Augen zu lesen und den hellen Lichtstreifen auszublenden. Aber sie sah keine Reue, kein Mitgefühl – nur Schmerzen. Kartane schluckte und verzog ihr Gesicht. Wenn sie das tat, würde sie sich mitschuldig machen. Er hat Duray getötet.


  Dass er ihr nun ihre Erinnerung wiedergeben würde, ließ nur aufblitzen, wie viel es ihm wert war, wie groß die Schmerzen waren und wie nahe er dem Tod stand. Aber dafür war es zu spät. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dir zusätzlich den Armreif abnehmen.«


  »Das könnt Ihr nicht. Nur der Ofrir darf es«, setzte sie hinzu und lief weiter, aber die Türen würden sich nicht öffnen ohne seinen Befehl.


  »Wenn ich es dir verspreche, stehe ich zu meinem Wort, Kartane. Ich kann eine Illusion erschaffen, die jeder im Zulaika als den echten Reifen sieht. Und du könntest deine Kräfte einsetzen, natürlich unauffällig«, entgegnete er ihr. Sie wandte sich um. Wenn sie ihre Erinnerungen und ihre Kräfte wieder hätte, könnte sie sich auch befreien. Das Angebot klang mehr als verlockend – wenn ihr Gewissen nicht wäre. Aber wenn sie frei wäre, könnte sie ihrem Volk nützliche Informationen geben.


  Was sollte sie nur tun?


  Sie schluckte und senkte den Blick auf den Steinboden.


  »Gut, ich mache es.« Sie hörte ein Aufatmen. »Aber zuvor möchte ich meinen Teil der Vereinbarung erhalten. Ich traue Euch nicht. Wenn ich Euer Bein geheilt habe, überlegt Ihr es Euch vielleicht anders und ich sitze mit herausgeschnittener Zunge im Keller.«


  Sein Mundwinkel zog sich hoch, er bewunderte ihre kluge Entscheidung. Er ließ ihre Oberarme los und nickte ihr entgegen.


  »Ich akzeptiere deine Vereinbarung.«


  Jetzt hielt er ihr seine Hand entgegen, die sie misstrauisch anblickte. Sie sah drei dunkle Ringe an seinen Fingern aufblitzen, deren eingravierte Symbole sie nicht erkennen konnte. Der Ring am Mittelfinger sprang ihr sofort ins Auge. Er war schwarz, durchzogen von goldenen und roten Linien, die Sigillen schrieben. Auf seine Weise gefiel er ihr.


  Sie überlegte kurz, aber legte im Anschluss widerwillig ihre Hand hinein und zog sie schnell wieder zurück. Kartane sah, dass er nicht mehr lange stehen konnte, und lief zu den Sitzmöbeln. Etwas unbeholfen setzte er sich unter Schmerzen neben sie. Vorsichtig nahm er ihr Handgelenk zwischen seine Finger, senkte seinen Kopf und hauchte den Kristall an. Sein Atem kitzelte warm auf ihrer Haut. Das Armband öffnete sich zwischen dem Kristall und fiel auf seine Hand.


  Kartane schloss die Augen und spürte wieder ihre Kraft, wie eine Sonne, die in ihr aufging. Durch ihre Adern rauschte eine helle Energie, die ihr Mut und Zuversicht schenkte. Mit seinem Zeigefinger, den sie beobachtete, zeichnete er um ihr Handgelenk mehrere kleine Sigillen mit Zahlen, Strichen und Winkeln. Eine leichte Handbewegung und die blauen Symbole verschmolzen zu den Umrissen eines Armbandes, das sich um ihr Handgelenk legte. Das Silber schimmerte auf und der schwarze Kristall funkelte dunkel über ihr Handgelenk. Kartane spürte die Illusion nicht, aber sie sah sie täuschend echt vor sich, als wäre das Armband real.


  Erstaunt drehte sie ihren Arm und erkannte selbst das dunkle Schimmern des unechten Steins. Sie blickte ihm vor Freude entgegen, denn die ungebrochene Macht konnte sie weiterhin in ihrem Körper spüren.


  »Danke«, hauchte sie leise. Er blickte zufrieden und mit leuchtenden Augen auf seinen Zauber. Kartane schaute erwartungsvoll auf und wartete darauf, dass er ihr nun ihre Vergangenheit zurückgab.


  Sie war sehr gespannt, welches Leben sie in Rogera gelebt hatte, wer ihre Familie war und welche Freunde sie gehabt hatte. Duray war ein Teil von ihr, das konnte sie spüren. Er musste ein wichtiges Wesen für sie gewesen sein, aber ob es ihr Bruder oder ein Freund war, wusste sie nicht.


  Plötzlich umfasste er ihre Oberarme. Sie starrte zu seinen Händen. Die golden- schwarzen Ringe funkelten ihr entgegen. Ein wenig von seinem rechten Handgelenk konnte sie sehen, auf dem schwarze Symbole in die Haut eingezeichnet waren wie kleine Schlingen. Sein Handgelenk wirkte in ihren Augen erhaben, so wie er es hielt. Aber fühlten sich kalt an. Zu kalt für einen Magier.


  »Leg dich hin.«


  Kartane ließ sich von ihm zurück auf das Polster sinken und dachte im nächsten Augenblick daran, dass er sich auf sie legen würde. Er blieb jedoch bei ihren Beinen sitzen und verzog das Gesicht, als er näher an sie heranrückte. »Eines solltest du wissen. Wenn du dein Gedächtnis wieder zurück erlangt hast, wirst du weiterhin als meine Zulai in Domastin bleiben, daran wird sich nichts ändern«, ermahnte er sie kalt. Sie nickte schwach, dabei rutschten ihre silbernen langen Ohrringe über ihre Schulter auf das Polster.


  Dann beugte er sich über sie, sodass ihr der Atem stockte. Er beugte sich so nah über ihr Gesicht, dass sie in seine Augen blicken musste, die ihr dunkel entgegenfunkelten. Der Duft von Amber umgab ihn. Aber auch einen leichten Geruch von Krankheit nahm sie wahr.


  »Schließ die Augen.«


  Nur widerwillig schloss sie langsam ihre Augen, konnte ihn spüren und den angenehmen Duft riechen. Eine Hand von ihm strich fast zärtlich über ihren Nacken, bis ihr Geist die Gemächer des Diamonds verließ. Bunte helle Bilder blitzten vor ihren Augen auf und schimmerten wie Seifenblasen vor ihrem Geist.


  Als Mädchen rannten sie im Schnee mit Derin vor einem Jungen weg, der ihr Schneebälle hinterher warf. Sie schrie und stürzte in den Schnee. Derin legte sich über ihre Augen und fauchte, um den Angreifer abzuwehren.


  »Nein, nein, bitte nicht. Ich ergebe mich«, schrie sie mit ihrer Mädchenstimme.


  Der blonde Junge blieb vor ihr stehen und hielt ihr eine Hand entgegen.


  »Du darfst dich niemals ergeben. Wir sind vom Volk des Mondes, das gibt nie auf«, sprach er ernst. »Derin, geh von ihr runter, sie sieht doch überhaupt nichts.« Das Frettchen zog finster die Augen zusammen, aber sprang von ihrem Gesicht in den Schnee, wo es kleine Spuren mit seinen Tatzen hinterließ. Ein silbernes Halsband schmückte das Tier, in dem weiße Mondsteine eingefasst waren.


  »Ja, ich weiß, Duray, aber ich hatte gerade solche Angst«, murmelte sie, als sie sich von dem Jungen hochziehen ließ.


  »Vor mir?« Jetzt fing er an zu lachen, und sie musste augenblicklich mit einstimmen. Hinter ihm blickte sie auf das Schloss aus Schnee und Eis, das sich auf einem Berg emporstreckte. Die Sonnenstrahlen fielen auf ihre lachenden Gesichter. Derin sprang mit einem Satz auf sie und legte sich um ihren Hals. Genüsslich schnurrte ihr Freund, sodass ihm Duray einen neckischen Blick zuwarf...


  Mit Paloa, ihrem Schimmel, ritt sie in der Nacht durch die Wälder Rogeras. Zwei Wächter ritten hinter ihr und zwei Dienerinnen neben ihr. Vor ihr erahnte sie weitere Reiter und eine Kutsche. Schnee wurde von der Kutsche aufgewühlt, die von acht Schimmeln gezogen wurde. Der Kutscher spornte die Pferde immer weiter an. Sie hatten es eilig. Die vertrauten Dienerinnen schenkten ihr ein Lächeln.


  »Wie lange reiten wir noch?«, fragte sie die Blondhaarige mit den Sommersprossen neben sich.


  »Nicht mehr weit, meine Domnita. Wir haben Figora gleich erreicht. Schaut.« Sie streckte ihre Hand über den Hals des Pferdes aus in Richtung einer Lichtung. Der Wald vor ihnen teilte sich zu einem flachen ebenmäßigen Meer aus Schnee mit vereinzelten Eisskulpturen. Die Eisskulpturen stellten sich, je näher sie heran ritten, als Villen und Anwesen einer Stadt heraus. Helle weiße Lichter beleuchteten die Straßen und drangen aus den Fenstern. Sie nickte und konnte es kaum erwarten, anzukommen. Ein Kopf reckte aus der Kutsche vor ihr heraus. Mit grünen Augen, die selbst in der Nacht wie Smaragde schimmerten, blickte ihr eine besorgte Frau entgegen.


  »Zalina, du solltest zu uns in die Kutsche kommen. Mir gefällt es nicht, dass du hinter uns rei test«, hörte sie die liebliche Stimme ihrer Mutter. Ihr Haar war zu einem komplizierten Zopf mit Perlen und einem Diadem zusammengeflochten. Kleine Sorgenfältchen zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab.


  »Wir sind gleich da. Den Rest werde ich weiter auf Paloa reiten«, schrie sie der Frau gegen den eisigen Wind entgegen. Ihre Mutter schüttelte verständnislos den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Mutter, die Wachen beschützen mich. Ich bin schon groß, ob du es glaubst oder nicht.« Auf ihr Gesicht legte sich ein Lächeln. Die Dienerinnen neben ihr kicherten auf ihren Pferden vor sich hin. Dann erschien ein weiterer Kopf aus der Kutsche. Helle eisblaue Augen und silberweißes Haar strahlten ihr entgegen. Sura.


  »Mama hat nur Angst, du würdest dich drücken und in den Wald flüchten«, scherzte sie. Sura lachte.


  »Das würde ich niemals wagen, Sura«, antwortete sie. »Beruhig unsere Mutter.«


  »Werde ich, obwohl Vater viel größere Bedenken hat.« Sura lächelte ihr entgegen und schnitt eine Grimasse, die so viel aussagte, als gingen ihr die Sorgen ihrer Eltern auf die Nerven. Dann lachte sie herzhaft. Anschließend zog sich das Köpfchen ihrer Schwester zurück in die Kutsche und sie seufzte.


  »Ihr müsst die Domniti verstehen«, sprach die Dienerin neben ihr. »Sie macht sich Sorgen, dass wir von den völkerlosen Barbaren angegriffen werden.« Die blonde Frau blickte lange zu ihr. Beinahe freundschaftlich. Sie trug ein weißes schlichtes Gewand, das im Wind flatterte. Ihr Haar zierte ein weißes Band, das ihre blonde Mähne zurückhielt. Sie sah niedlich mit ihrem aufgeweckten Gesicht zu der Domnita. Von Weitem hörte sie eine vertraute Melodie. Lalalala, laaaa. Laaaa, lalala, leeee. Das Summen des Mondliedes ihres Volkes. Die Bürger von Figora warteten stolz vor der Stadt mit wehenden Fahnen und freudigen Rufen auf die Ankunft der Herrscher …


  Sie befand sich in einem dunklen Saal. Die hohen Fenster wurden von schwarzen Vorhängen verdunkelt, die keine Sonnenstrahlen durchließen. In weißen Holzbankreihen saßen unzählig viele Wesen des Mondvolkes und blickten traurig vor zum Altar, der von tausenden Lichtern, die in der Luft schwebten, umgeben war. Sie kniete neben ihren Eltern und Duray vor einem Sarg. Traurige Gesänge verhallten in dem Gewölbe der Kathedrale. Sie blickte auf und schaute den zierlichen, an die Decke gemalten Nymphen entgegen, die sich gegenseitig Kränze aus Eisblumen und Reif reichten. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich Freude ab, die plötzlich verstarb. Die Nymphen zwinkerten ihr mit Tränen entgegen und bewegten sich. Sie fühlte, wie ein Kranz der Nymphen zu ihr langsam herabfiel. Der eisige Blumenkranz wirbelte durch die Luft und schwebte sanft hin und her, bis er auf den Kopf der Verstorbenen glitt. Die Domnita verfolgte mit ihrem Blick den Kranz, der sich auf den Kopf ihrer kleinen Schwester legte. Tränen liefen ihre Wangen entlang, als sie das junge Gesicht der dreizehn Mondjahre alten Schwester vor sich liegen sah, dessen Augen geschlossen waren. Ihre Schwester war tot. Das Leben war ihr genommen worden. Selbst die gemalten Nymphen an der Decke erwachten zum Leben, um ihre Trauer mitzuteilen. Zalina legte ihre Hand auf die gefalteten Finger ihrer Schwester im Sarg. In ihrem seidigen, weiß bestickten Kleid lag ihre Schwester Sura. Alles in Zalinas Herz gefror zu Eis. Die Magier hatten ihrer unschuldigen Schwester das Leben genommen …


  »Nachdem sie nun Sura getötet haben, haben wir keine andere Wahl als die Flucht, Gordrina«, sprach ihr Vater zu ihrer Mutter, die auf einer cremefarbenen Ottomane saß und die Hände auf ihrem schwarzen Kleid faltete. Ihr Gesicht war gerötet von den vielen Tränen. Keine Gefühlsregung war zu erkennen. In Gedanken hing sie ihrem verstorbenen Kind nach, während ihr Mann in schwarzen Gewändern vor ihnen auf und ab lief. Zalina saß dicht neben ihrer Mutter, aber konnte sie nicht berühren. Der Schmerz in ihrer Brust zog sie in eine stille Trauer.


  »Hörst du mich, Domniti?«, fragte der Domnatos, als die Herrscherin nicht antwortete. In dem großen Saal erkannte Zalina die bekannten Kronleuchter an den Decken und zwei Kamine aus Stein, die in der Wand mit verspielten Mustern eingelassen waren. Drei Flügeltüren lagen vor ihr, die von jeweils zwei Wächtern in weißen Gewändern und mit Schwertern am Gürtel ihrer Hüfte bewacht wurden. Über ihrer Stirn lag ein weißes Band, das in ihrem blonden oder roten Haar zusammengebunden war, und um ihre Handgelenke trugen sie schwarze Bänder als Symbol ihrer Trauer.


  »Ich habe dich gehört, mein Domnatos. Aber wohin sollen wir flüchten? Wir sollten unser Volk nicht den Magiern überlassen, die nun schon Gitala überfallen haben. Eine Stadt ist bereits gefallen. Die Überlebenden brauchen uns.« Mit ihren grünen, verweinten Augen blickte sie dem Domnatos entgegen.


  »Wir werden unser Land nicht aufgeben. Aber uns wird nicht viel Zeit bleiben, bis sie Santolyn angreifen. Wie in den anderen Ländern greifen sie erst wahllos eine Stadt des Landes an, um kurz darauf die Hauptstadt zu vernichten. Heute Abend, morgen oder erst in zwei Mondaufgängen werden sie in Santolyn sein. Um ein Heer aus allen Städten zusammen zustellen, benötigen wir mindestens sieben Mondaufgänge. In dieser Zeit sind wir nicht sicher, meine Domniti. Wir müssen flüchten, um gesammelt gegen die Magier Tyloniens anzukämpfen. Nur so können wir sie besiegen.«


  Die Domniti musste ihrem Gemahl recht geben. Die Zeit war fiel zu knapp bemessen, als dass sie dem riesigen Heer der Tylonier trotzen konnten. Dazu benötigten sie alle Krieger der Städte Rogeras.


  »Dann lasst uns die Flucht vorbereiten«, antwortete sie matt.


  »Es ist das einzig Richtige in dem Moment, meine Domniti«, hörte Zalina die tiefe Stimme ihres Vaters. »In zwei Stunden wird der Abend anbrechen, bis dahin müssen wir alles vorbereitet haben. Filey, weise sämtliche Wächter an, sich für die Flucht auszurüsten und bereitzuhalten. Amelia, du lässt von den Dienerinnen alles für uns packen. Nur das Nötigste soll mitgenommen werden.« Die Dienerin in der Zimmerecke knickste und eilte schnell aus dem Zimmer. Der Wächter gegenüber von Zalina nickte, bevor er ebenfalls den Saal verließ.


  »Ich werde Boten mit Anweisungen schicken, damit die Bürger Santolyns informiert werden und sich für den bevorstehenden Kämpf rüsten. Alle Kinder und Frauen sollen zu den Höhlen in den Wäldern gebracht werden. Es ist ihre einzige Überlebenschance.«


  »Der Meinung schließe ich mich an«, sprach ihre Mutter wie in Trance. Auf ihrem Gesicht lag die Trauer, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Zalina«, rief ihr Vater, sodass sie aufblickte. »Du wirst in deinen Gemächern alle notwendigen Kleider mit deinen Dienerinnen zusammenpacken. Ich werde dir zwei Wachen mitschicken, die dich immer begleiten werden.« Zalina wurde aus ihren Gedanken gerissen und blickte nun zu ihrem Vater. Die Falten unter seinen Augen und auf der Stirn wurden tiefer. Die Lippen im roten Bart nahmen bittere Züge an. Zalina nickte ihm entgegen.


  »Ja, mein Vater«, antwortete sie und erhob sich in einem dunklen Gewand. Der Domnatos schenkte ihr ein mattes Lächeln, bevor er seine Abgeordneten einberief.


  Zalina verließ den Saal und lief über die langen hellen Gänge und Treppen zu ihrem Turm. In ihren hellen Gemächern packten bereits zwei Dienerinnen ihre Kleider, Schuhe und Schmuckstücke zusammen. Zalina konnte nicht glauben, was sie sah. Sie ließ sich weinend auf ihr Bett aus weißer Seide und Tüll fallen und blickte zum Betthimmel auf, wo ihr glitzernde Diamanten und ihre Göttinnenskulptur Levana entgegenfunkelten. In ihrem Kopf bildete sich das zarte niedliche Gesicht ihrer Schwester ab, die von den Magiern in der Schule angegriffen worden war. In derselben Schule, die auch Zalina besucht hatte. Und jetzt mussten sie flüchten und sie konnte nicht jeden Tag ihr Grab besuchen. Für sie würde sich alles verändern. Sie hatte ihre Schwester verloren und würde nun ihre gewohnte Heimat verlieren. Sie schüttelte ihren Kopf, immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Die Dienerinnen wirbelten um sie herum und packten alle nötigen Utensilien für die Domnita zusammen. Neaja schaute traurig zu ihrer Domnita und kam auf sie zu.


  »Ihr müsst tapfer bleiben, Domnita.«


  »Wie soll ich tapfer bleiben, wenn ich alles verliere, was mir wichtig ist? Meine Schwester ist getötet worden, die Stadt Gitala ist gefallen, unser Volk wurde angegriffen und wir müssen fliehen. Nichts wird mehr sein, wie es vorher war.« Zalina schloss ihre Augen. Sie spürte die Hand von Neaja, die ihren Rücken tröstlich auf und ab fuhr. Plötzlich fasste Zalina einen Entschluss.


  »Ich möchte, dass ihr mich umkleidet. Ein letztes Mal möchte ich mit Paloa durch den Wald reiten. Ein letztes Mal meine Heimat sehen, wie sie ist, bevor sie von den Magiern angegriffen wird. Ich möchte ein letztes Mal die Stadt Santolyn in ihrer Schönheit strahlen sehen und zu Suras Grab«, sprach sie und stand auf.


  Hinter einem Paravent wurde ihr eine helle Tunika mit Ärmeln angezogen, die mit schwarzem Garn bestickt war. Schwarze Lederstiefel zog sie über ihre dunkle Reithose.


  »Ich bin davon überzeugt, dass das dem Domnatos nicht gefallen wird, meine Domnita.« Zalina wusste selbst , dass es ihren Vater nicht erfreuen würde, aber sie hätte zwei Wachen und befände sich außerhalb der Stadt.


  »Deswegen soll er davon auch nichts erfahren. Bis zum Aufbruch der Flucht bin ich längst wieder zurück.«


  Zalina stellte sich vor den großen kristallenen Spiegel, der die Hälfte der Zimmerwand neben ihrem Bett einnahm, und blickte sich entgegen. Ihre grünen, verweinten Augen glitzerten ihr entgegen, während die Dienerinnen ihr langes dunkelrotes Haar vorsichtig nach hinten kämmten. Ihre helle Tunika mit den schwarzen Elementen wie auch die schwarze Hose sollten weiterhin die Trauer um ihre Schwester ausdrücken. Sie war die Tochter der Herrscher Rogeras. Die älteste Tochter des Domnatos und der Domniti. Sie war die Domnita Zalina.


  


  Mit einem Keuchen fuhr sie auf. In ihren blauen Augen stand das Entsetzen. Sie konnte sich an alles erinnern. Sie wusste wieder, was sie war, wer sie war und konnte sich an ihre Familie erinnern. Der Diamond war immer noch über sie gebeugt und blickte ihr tief in die Augen. Erst jetzt sah sie die schwarzen Augen, die dunkelrot schimmerten. Dunkelrot, als wären sie von Dämonen besessen. Es waren dieselben dunklen Augen, in die sie das letzte Mal als Domnita gesehen hatte.


  »Ihr …!« Mehr brachte sie nicht über ihre Lippen. Sie wollte aufstehen, weg von ihm, soweit es ging. Tarek zog sich unter Schmerzen zurück.


  »Ja, ich war es, Domnita.« Für einen Moment senkte er seinen Blick.


  »Das verstehe ich nicht …« Sie dachte nach. Die ganzen Erinnerungen, die auf sie eingeströmt waren, waren zu viel für ihren Verstand.


  »Warum? Überall wurde verkündet, dass die Domnita tot sei – ich tot sei. Warum bin ich zu den Sklaven geschickt worden? Warum habe ich braune Haare und blaue Augen und …?« Sie atmete hektisch aus und sprang auf. Ihr Blick war eine Mischung aus Unverständnis und Wut. Eine Wut, die immer mehr um sich griff, als sie ihn so gelassen vor sich sitzen sah.


  »Das ist richtig. Du bist auch tot und solltest es auch bleiben. Ich musste dein Aussehen verändern, ansonsten wärst du jedem aufgefallen, auch wenn du dich nicht an deine Vergangenheit erinnern konntest«, sprach er kühl und lehnte sich vorsichtig in die Polster zurück. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet.


  »Aber warum bin ich hier? Hier als Zulai, als … nein, ich bin die Domnita, Ihr könnt mich nicht länger als Zulai hier behalten. Ich habe als Sklavin genug gelitten, dann muss ich nicht für den Rest meines Lebens als Zulai in Eurem Palast leben. Mein Volk braucht mich.« In ihrer Stimme lag die Verwirrung.


  »Du wirst hier bleiben müssen. Keiner, außer uns beiden, weiß, wer du wirklich bist. Dir bleibt keine andere Wahl«, sprach er ruhig und betont. Er beugte sich vor auf die Knie und stützte sich vorsichtig mit den Ellenbogen ab. »Als ich dich in dem Wald allein gesehen habe, um die Herrscher Rogeras zu fassen, die in dem Wald Zuflucht suchten, habe ich deine Wächter getötet und dich bewusstlos zu den Zelten der Opfer gebracht, die wenige Tage später nach Domastin gebracht werden sollten. Mein Plan war es, dich auf der ersten Auktion zu erwerben, doch du warst nicht dort. Unter den vielen Sklavinnen in Domastin zu suchen, erwies sich als unmöglich. Auch bei der nächsten Auktion warst du nicht zu finden; doch vor einer Woche wurdest du endlich vorgeführt. Dass dir diese Verletzungen zugefügt worden sind, war nie meine Absicht«, erzählte er ohne einen Ausdruck von Reue. Zalina verzog ihr Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen. So gern hatte sie sich ihre Vergangenheit zurückgewünscht, und nun musste sie feststellen, dass sie grausam war. Ihre Schwester wurde getötet. Duray, ihr Zugesagter, war tot, ihre Eltern auf der Flucht und ihre Heimatstadt zerstört.


  »Warum habt Ihr mich nicht getötet wie meine Schwester, wie Duray und all die anderen? Ihr hättet es tun sollen«, sprach sie aufgewühlt und fuhr sich über die Stirn.


  »Nein, dafür bist du zu wichtig. Du bist eine Domnita, die man nicht einfach töten sollte. Vor allem nicht während eines Krieges. Ich war auch nicht derjenige, der deine Schwester in Gitala getötet hat. Es war Ekarus. Der Ofrir wollte die Herrscherfamilie lebend. Wenn ich euch am Leben gelassen hätte, wärst du zum Ofrir geführt worden. Und genau das wollte ich mit deinem vorgetäuschten Tod verhindern.«


  Der Diamond starrte zum umgeworfenen Tisch und erzählte ihr die Wahrheit, als würde es ihn nichts angehen.


  Zalina verstand nicht, was er sagte. Sie wollte nur noch weg, das Zimmer verlassen und allein sein. Mit ihren Fingern raffte sie ihr Kleid hoch und rannte los, als wieder der blaue Vogel mit leuchtend roten Augen vor ihr saß und ihr den Weg versperrte. Mit seinem Schnabel schnappte er gefährlich nah nach ihr, sodass sie wenige Schritte zurückwich.


  »Was bringt Euch das? Warum habt Ihr mich nicht zum Ofrir gebracht?«, fragte sie zitternd vor Angst wegen des magischen Adlers. Etwas Weiches schmiegte sich an ihre Beine und fauchte. Derin war bei ihr, um sie zu beschützen.


  »Einfluss«, knurrte er mit einem verräterischen Grinsen. »Oder willst du zum Ofrir gebracht werden, damit er deine Eltern aus Vitarik herlockt?« In Tareks Stimme schwang etwas Dunkles mit, und in seinem Blick lag etwas Verdorbenes, als er das Wort »Einfluss« aussprach. Es ging ihm immer um Macht, um die Eroberung anderer Länder , um den Sieg in seinem Körper spüren zu können.


  »Nein. Nicht zum Ofrir.« Aus ihren Erinnerungen konnte sie wieder die Hassreden des Ofrirs und seine machtgierigen Gesten vor ihren Augen sehen, der nur davon besessen war, Rogera endlich zu Fall zu bringen. Und mit ihr als Geisel würde ihm das schnell gelingen, das sah auch Zalina ein. »Jetzt lasst mich gehen.« Sie wollte, dass dieser fiese Geistervogel wieder verschwand und ihr Platz machte. Der Adler hob drohend seine Flügel an und trieb sie zu Tarek zurück. Ein hohes Krächzen war von dem Vogel zu hören, als er den scharfen Schnabel öffnete.


  »Nein, denn du hast eine Vereinbarung mit mir getroffen, Domnita. Ich habe mein Versprechen gehalten, halte deines ebenfalls«, hörte sie hinter sich. Das Symbol am Unterarm als Zeichen des Versprechens glühte blau auf. Es brannte. Zalina umklammerte es mit ihrer anderen Hand und seufzte, als sie den Schmerz unter ihrer Haut spürte. Der Vogel trieb sie mit dem spitzen Schnabel zurück. Immer wieder stupste er sie an ihren Schultern an, sodass Zalina unerwartet die Lehne der Ottomane an ihrer Hüfte spürte, auf der Tarek saß.


  »Wenn ich das tue, dann … Ihr habt Duray getötet, dem ich versprochen war, Euer Bruder hat meine kleine Schwester getötet, meine Eltern sind auf der Flucht und Santolyn ist gefallen. Mein Land steht in Flammen und ich soll euch helfen, weiterhin Rogera zu vernichten? Wenn ich das tue, mache ich mich mitschuldig und habe das Blut meines Volkes an den Händen kleben«, sprach sie Richtung Vogel, der wieder gefährlich fauchte und die Flügel drohend spreizte.


  »Es gibt kein Zurück mehr, du hast einen Schwur geleistet, Domnita.«


  »Was? Nein, habe ich nicht.« Ein finsteres Lachen war hinter ihr zu hören.


  »Doch, die Sigille auf deinem Unterarm ist das Zeichen eines Schwurs. Die Folgen, wenn ein Schwur nicht eingehalten wird, brauche ich dir sicher nicht zu erklären.« Zalina drehte sich wütend zu ihm um und krallte die Finger in die Holzlehne der Ottomane. Weiterhin versuchte sie mit schnellen Kopfbewegungen den nächsten Schnabelhieben des rotäugigen Tieres auszuweichen, das mit ihr spielte. Denn hätte das magische Tier sie wirklich angreifen wollen, wäre sie bereits verletzt.


  »Ihr habt mich reingelegt. Ich hätte Euch nie trauen sollen.« Schlagartig stand er neben ihr und ließ den blauen fauchenden Adler mit einem Wink in Rauch auflösen.


  »Ich habe dich nicht reingelegt, Zalina«, sprach er betont. Der Diamond kam ihrem Gesicht sehr nahe, sodass sie seine ebenmäßige Stirn, die gerade Nase und die dunklen gefährlichen Augen deutlich sah. Der helle Lichtstreifen glühte drohend auf. Alles verkrampfte sich in ihr und ihr Atem stockte.


  »Meinen Teil der Vereinbarung habe ich gehalten, jetzt bist du dran, deinen einzuhalten. Nur ein Herrschermitglied hat die Verfügung und Macht, den weißen Bann zu lösen, das sollte dir nicht unbekannt sein.« Zalina schluckte. Es stimmte, nur sie, der Domnatos und die Domniti durften den heiligen Bann von einem Gegner nehmen, wenn sie davon überzeugt waren, dass er zu Unrecht auf dem Opfer lag.


  Bisher hatte sie nur zwei Mal ihrem Vater dabei zugesehen, wie er ihn von den Wesen genommen hatte. Das erste Opfer war ein Flüchtling aus Griblora gewesen, der von den Wachen geschnappt wurde. Da sich der Flüchtling nicht ergeben wollte, wurde er mit dem weißen Bann belegt. Es stellte sich heraus, dass er nichts Verbotenes getan hatte, außer unter falschem Namen gereist zu sein. Dafür war die Strafe des weißen Bannes eindeutig zu hoch. Beim zweiten Mal war es ein Ritter aus Helwasin gewesen, der sich unbefugt mit seinem Kumpanen Zutritt zu den Waffenlagern von Santolyn verschafft hatte. Er konnte mit seinen Anhängern mehrere rogeranische Dolche, Schwerter und Schilde entwenden. Doch er wurde rechtzeitig überrumpelt. Lange wurde über ihn Gericht gehalten, ob der weiße Nebel von ihm genommen werden sollte, bis über die Hälfte der Abgeordneten dafür stimmten, dass die Bestrafung in Gefangenschaft besser gewählt wäre.


  »Ich habe es nur gesehen, aber noch nie gemacht«, antwortete sie, und er konnte ihren süßen eisigen Duft einatmen. Mit seinen Händen umfasste er ihre nackten Oberarme, aber spürte während der Bewegung wieder den eiskalten Schmerz im Bein, sodass er knurrte und sein Gesicht von Schmerzfalten durchfurcht war. Zalina sah seine Schmerzen.


  »Du kannst es, Domnita.« Zalina zog die Augenbrauen zusammen, als sie mit ihren Blicken über seine gesenkten Augen fuhr, hoch zu seinem dunkelblonden strähnigen Haar, das ihm weich über die Schläfen fiel. Sie blickte sich im Raum um, überlegte. Sie war immer noch überwältigt von ihren Erinnerungen. Dann sah sie auf den Diamond, sah seine Qualen. Sie konnte kein Wesen leiden sehen.


  »Gut«, sprach sie. »Ich werde es versuchen.« Der Diamond blickte auf und forschte lange in ihren Augen, bis er sie langsam zurück zur Ottomane trieb. So nah war sie noch keinem Magier zuvor gewesen. Aber er behandelte sie nicht grob. Er ließ sie langsam vor der Ottomane los und legte sich stockend und mit aufgestützten Armen etwas umständlich auf das breite Polster. Das wäre der Moment, wo ich ihm einen weiteren Nebel auf den Hals hetzen könnte, sodass er stirbt – dachte sie. Ich muss es tun, um mein Volk zu retten, auch wenn der Schwur mein Wesen verändert und mich als Lügnerin für immer entlarvt.


  Seinen Kopf bettete er auf ein dunkles Seidenkissen, doch seine Augen lagen auf Zalinas Gesicht, die auf sein Bein starrte, bis sie langsam vor der Ottomane in die Knie ging. Mit ihren Augen umfuhr sie seinen Unterkörper, der athletisch gebaut war. Sie blickte aus den Augenwinkeln in seine Richtung und biss die Zähne zusammen, als sie spürte, dass sein Blick auf ihr lag. Das ist meine einzige Chance. Ich muss es tun. Unsicher, ob sie ihn berühren durfte, stockten ihre Finger über dem Bein. Ihr Blick fiel auf die Illusion des Armbandes. Aber er hat auch seine Vereinbarung gehalten. Tarek beobachtete sie wie ein Luchs und konnte ihre Zerrissenheit spüren. Falls sie ihn wirklich angreifen würde, würde sie ein Leben als Spielzeug des Ofrirs fristen müssen, das war ihr hoffentlich klar.


  »Zieht das Hosenbein zurück. Ohne Hautkontakt kann ich die Bannlösung nicht vornehmen.« Er nickte und zog seinen Stiefel aus, um die Hose hochkrempeln zu können. Aber bei dem Versuch, sich vorzubeugen, stöhnte er wie ein alter Greis. Schweiß lag auf seiner Stirn, als hätte er gerade einen anstrengenden Kampf hinter sich. Zalina beobachtete ihn, aber wagte es nicht, ihm zu helfen.


  »Es wäre äußerst freundlich, wenn du mir dabei behilflich wärst.« Sie stockte, biss sich auf die Zähne und versuchte so sanft wie möglich die Hose hochzukrempeln, damit er nicht noch mehr Schmerzen hatte. Er spürte ihre leichten Berührungen auf seiner Haut und behielt sie weiterhin im Auge. Zalina strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und zischte, als sie sein Bein sah.


  Auf der gesamten Haut verteilt lag der helle Nebel, der tief ins Fleisch eingedrungen war. Der Nebel war bisher so tief eingedrungen, dass sich äußere Abschnitte seines Beines vom Knie bis zum Fußknöchel schwarzblau verfärbten. Die Haut war erfroren und abgestorben. Zalina schüttelte schwach den Kopf, sodass ihre Ohrringe klimperten. So etwas hatte sie bisher noch nie gesehen. Als die Opfer vor ihrem Vater vorgeführt worden waren, hatte sich die Wirkung des Nebels nicht so weit entfalten können.


  »Der Nebel ist … er ist zu großflächig verteilt und zu stark. Ich habe bisher noch nie einen solch großen Bann gesehen. Er sitzt viel zu tief«, sprach sie kopfschüttelnd zu sich selber und verzog das Gesicht. Es würde ihr viel abverlangen, ihm zu helfen. Mit den Mächten des Mondes umzugehen, war nicht einfach, denn er entzog dem Volk die körperliche Kraft, sobald sie zu viel von ihm nutzten.


  »Versuch es, Zalina.« Zalina? Sie schloss die Augen und presste ihre Lippen aufeinander. »Bitte«, hörte sie. Von dem Wort »Bitte« gerührt, blickte sie zu ihm auf. Ich werde es versuchen. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Vielleicht ist es mir auch nicht möglich, den Bann von ihm zu nehmen. Aber mein Schwur wäre gelöst, da ich es versucht hätte.


  Sanft strich sie über sein muskulöses Bein und rief ihre innere Kraft zu sich. Der Nebel waberte um sein fast abgestorbenes Bein und krallte sich weiterhin daran fest. Langsam schloss sie die Augen und murmelte leise: »Leila hirala moneli isa domnitasia.« Der Nebel lockerte sich, als würde er sich ausdehnen, aber verließ das Bein nicht. Sie wiederholte den Bann leise noch einmal und rief die Kräfte des Mondes.


  Auf ihrer Haut zogen sich die silbernen Linien wie dünne Ranken entlang ihrer Arme, auf ihrem Nacken und ihren Wangen. Die Kraft des Mondes ließ sie hell erstrahlen, als sie die Kraft in sich aufnahm. »Leila hirala moneli isa domnitasia«, sprach sie lauter und öffnete die Augen. Ihre Hand sog den Nebel langsam auf ihren Körper.


  Er spürte, wie der eisige Schmerz von ihm genommen wurde, sodass sich sein Bein nur noch wie eingeschlafen anfühlte. Längs seines Beins fuhr sie auf seiner Haut entlang, um von oben nach unten den Bann zu lösen. Ihre Hand wurde zittrig. Sein Blick wanderte auf Zalina, die den Nebel in ihrem Körper aufnahm. Sie leuchtete vor ihm auf wie ein silbriges Licht, von dem er seinen Blick nicht lösen konnte.


  Als der Nebel bis zu seinem Fußknöchel verschwunden war, kam sie ins Wanken. Der Raum um sie herum schien sich zu drehen, und ein stechendes Gefühl bereitete sich in ihren Gliedern aus, die sie nicht mehr bewegen konnte. Sie spürte den Bann in ihr und wie sie die Kontrolle über ihn verlor, weil er viel zu mächtig war. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie wankte vor und zurück und zwinkerte mehrmals, um klar sehen zu können, bis sie plötzlich zur Seite umkippte. Der Diamond bemerkte es und sprang in einer leichten Bewegung von der Ottomane auf. Er hielt sie fest an der Schulter, damit sie nicht mit dem Kopf auf den umgestoßenen Steintisch prallte. Weiterhin hielt sie die Augen geschlossen und war ohnmächtig von der mächtigen Energie des Nebels. In seinen Händen fühlte sie sich so leicht und zerbrechlich an, dass sein Blick lange auf ihr ruhte.
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  Völlig benommen zwinkerte Zalina. Alles um sie herum war hell. Die Sonnenstrahlen leuchteten auf ihr Gesicht durch die Fenster in das Gemach des Zulaikas. Zalina hob schwach ihren Kopf und kam nur langsam zu sich. Plötzlich schossen die Erinnerungen an letzte Nacht wieder in ihren Kopf zurück. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie den Nebel vom Diamond lösen wollte. Habe ich es geschafft? Wie bin ich wieder zurück ins Zulaika gekommen?


  Mit der Hand tastete sie über ihr Haar und bemerkte ihr Armband. Schnell zog sie ihr Handgelenk zu sich und fühlte danach. Es war wirklich noch die Illusion, die auf ihrer Haut schwebte. Erleichtert atmete sie auf. Der Diamond hatte ihr das Armband nicht wieder angelegt, als sie bewusstlos war. Die leuchtende, blaue Sigille auf ihrem Unterarm war auch verschwunden, also musste sie ihren Schwur erfolgreich geleistet haben. Es drehte sich nur alles vor ihren Augen, was daher kam, dass sie sehr viel Körperkraft eingebüßt hatte, um dem Diamond den Nebel zu nehmen. Durays Nebel, der ihn töten wollte und dabei selber starb. Mein Duray. Tränen stiegen in ihren Augen auf. Was habe ich getan? Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht. Duray hätte es nie gewollt. Sie kauerte sich zusammen und wimmerte.


  Etwas sprang ihr auf den Rücken und kletterte vor zu ihren Knien. Derin schmiegte sich an ihr Gesicht. Mit der Zunge schleckte er ihre Tränen von der Wange. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass seine blauen Augen sie trösten wollten.


  »Wenigstens bist du mir geblieben, mein Derin.« Sie legte ihr Gesicht in das unsichtbare Fell des Frettchens und weinte.


  Keine Zulais waren mehr im Raum. Sie wachte allein auf. Warum wurde sie nicht wie jeden Morgen von Elonaria mit den anderen geweckt? Doch als sie sich das selber fragte, stand Elonaria schon im Türrahmen.


  »Bist du endlich aufgewacht? Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Dein Frühstück wartet bereits auf dich, und danach gehst du zu den anderen in den Unterricht, bis wir uns am Nachmittag versammeln, um die Rede des Ofrirs zu hören«, flötete ihre Stimme den Tagesplan durch das Schlafgemach. Zalina schubste Derin langsam von sich, richtete sich auf und blickte über die gemachten breiten Betten an den Wänden.


  »Warum wurde ich nicht geweckt?«, fragte sie und richtete ihr Seidenhemd.


  »Es war der ausdrückliche Befehl des Diamond Tarek, dass du ausschlafen sollst. Ich weiß ja nicht, was er mit dir gemacht hat, aber wir haben dich nicht wach bekommen, als du von den Wachen in die Gemächer getragen wurdest.«


  Das wirst du auch nie erfahren – dachte sie. Nachdem Elonaria den Raum verlassen hatte, trug Zalina die Tinktur des Merals sorgsam auf ihre Haut auf und wurde dann im Nebenzimmer des Schlafgemachs von zwei Dienerinnen angekleidet. Ihr Haar wurde mit Bändern zu einem Zopf an ihren Kopf gebunden und danach half man ihr in ein mintgrünes Kleid mit Schleifen.


  Als sie fertig angekleidet war, lief sie in den Garten, wo auf Holztischen und bequemen geflochtenen Korbstühlen ihr Frühstück wartete. Bunte Paradiesvögel sprangen hoch über ihr auf den Zweigen der Bäume und zwitscherten ihr fröhlich entgegen. Zalina senkte ihren Blick. Frisch gepresste Säfte, Backwaren, Obststücke, Schafsmilch, Oliven und wenige süße Desserts standen vor ihr auf dem Tisch, mit Blüten und Seidentüchern auf Goldtabletts dekoriert. In dem Moment verging ihr der Appetit. Sie blickte sich um und konnte keine Zulai im Garten sehen, nur die zwei Eunuchen weit vorne auf den Steinplatten des Haupteingangs, die nicht über die magische Grenze durften.


  »Derin, nimm du dir was von dem Essen«, flüsterte sie, als Derin um ihre Beine streifte. Das unsichtbare Frettchen sprang auf den Tisch und warf einen Becher um. »Pass auf.« Dann sah Zalina, wie ein Stück von der Melonenscheibe auf dem goldenen Teller abgebissen wurde, sodass sie eine Grimasse zog.


  Sie schob die Beine an ihren Körper. Der schwache Wind umschmeichelte leicht das Kleid um ihre Beine. »Was soll ich nur machen, Derin? Ich habe zwar meine Kräfte wieder, aber wie soll ich von hier fliehen? Überall sind mächtige Banne um den Palast, die mich aufhalten werden. Wenn ich nur wüsste, wie du es geschafft hast …«, wisperte sie und beobachtete den unsichtbaren Gast, der über die Speisen herfiel, und sie hörte ein Schmatzen. »Ich muss von hier fort. Meine Eltern brauchen mich.«


  Entschlossen, noch am selben Abend einen Fluchtversuch zu wagen, wenn alle schliefen, wollte sie aufstehen, als eine Dienerin ihr entgegeneilte. Sie trug etwas auf ihren vorgestreckten Händen. Zalina blickte ihr neugierig entgegen, während Derin weiter schmatzte. »Pst«, machte Zalina. Das Schmatzen verstummte.


  Als die Dienerin vor Zalina stand, verbeugte sie sich und stellte ein Kästchen sorgsam auf dem Tisch ab. Es war von schwarzem Samt mit dunklen Kristallen geschmückt. Fragend blickte sie zu der Dienerin auf, die es vorsichtig öffnete. Auf einem Samtkissen lag ein silbern- goldener Ring mit zierlichen silbernen Blättern, die eine Perle umfassten, daneben ein Kärtchen. Zalina wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, als die Dienerin auf das Kärtchen wies. Sie nahm es und las auf Syphisisch:


  


  Als Entschädigung


  Diamond Tarek


  


  Welche Entschädigung? Etwa, dass er Duray getötet hatte, er ihr Gedächtnis geraubt hatte oder er ihr Volk quälte? Zalina wollte den Ring nicht. Sie war nicht bestechlich. Sie schüttelte den Kopf , klappte die Schatulle zu und wies der Dienerin an, es zurück zu bringen.


  Dann ging sie an der Dienerin vorbei zum Unterrichtsgebäude links vom Park, wo bereits die anderen Zulais mit großen Kissen auf dem Marmorboden saßen und Elonarias Worten lauschten. Leise setzte sich Zalina zu Filia und Pokene, die sie mit einem Lächeln begrüßten.


  »In einer Viertelstunde werden wir alle in den Park gehen und die Rede unseres großen Ofrirs hören. Ich möchte, dass ihr seine Worte verinnerlicht, meine lieben Zulais … Oh, schön, Kartane, dass du dich auch blicken lässt«, sprach Elonaria zynisch.


  Zalina zuckte nur ihre Schultern und senkte ihren Blick, als Dibolia und Okiv sie boshaft anstarrten. Dibolia schürzte die Lippen, sodass ihre Augen schmal wurden. Sie ließ ein aufgesetztes Seufzen verlauten und wandte sich um. Ihr blondes Haar wehte wie ein Vorhang um ihr Gesicht. Okiv hingegen blickte weiter auf Kartane und faltete ihre Finger auf ihrem Schoß. Sie wirkte bedrohlich mit ihren blauen Augen und ihrem schwarzen Haar. Sie ähnelte sehr Pokene, weil sie ebenfalls aus Lagorien, dem Land des Wassers, stammte, nur lag in ihrem Gesicht nichts Freundliches oder Liebevolles. Zalina spürte eine Hand auf ihrem Arm und blickte von Okiv auf Pokene.


  »Beachte sie einfach nicht«, flüsterte sie und zwinkerte ihr mit ihren langen Wimpern entgegen.


  »So, meine Damen, wir werden jetzt nach draußen gehen. Folgt mir!«, befahl Elonaria, die mit ihrer Körperhaltung sehr viel Erhabenheit ausstrahlte. Sie lief an den Zulais vorbei zum Ausgang über die Steinplatten in den Garten. Die anderen Zulais erhoben sich eine nach der anderen und folgten ihr. Nur Zalina war noch etwas benebelt.


  »Komm schon«, rief ihr Filia von der Tür aus zu. Zalina erhob sich und ging auf Filia und Pokene zu.


  »Du siehst heute sehr müde aus, Kartane. Als Einzige durftest du ausschlafen, aber es scheint nicht viel gebracht zu haben. O je, nicht dass du krank wirst«, quasselte Filia auf Zalina ein.


  »Nein, mir geht es gut«, log Zalina, als sie auf die halbrunden Sitzreihen in den Park zuliefen, die stufenweise nach unten führten wie in einem Theater. Vor den Sitzreihen befand sich eine große Fläche, die von den Zulais als Tanzfläche diente. Mit buntem Glas bildete sich ein fröhliches Mosaik auf dem Boden, das Zalina gerne betrachtete.


  Wie immer mussten sie geordnet nach Herrscher auf den Steinbänken Platz nehmen. Zalina setzte sich zu Hisa und Gerane und versuchte so weit wie möglich von Dibolia und Okiv Abstand zu halten und ihren giftigen Blicken zu entgehen. Elonaria tanzte über die Glasfläche und setzte sich neben Pokene in die erste Reihe der Zulais, die für den Ofrir bestimmt waren.


  Ohne Gedächtnis konnte sich Zalina an keine Reden des Ofrirs erinnern, aber da sie nun wusste, die Domnita zu sein, rief ihr Gedächtnis Bilder und Reden des Herrschers Tyloniens hervor, die sie nie vergessen würde. In Zalinas Augen war der Ofrir ein skrupelloser Magier, der öffentlich seine grausamen Siege genoss, um von seinen Untergebenen und den anderen Magiern gefeiert zu werden. Wahrscheinlich präsentierte er gerne den herzlosen und gefühlskalten Herrscher, um sein Volk zu ängstigen. Mit Angst konnte man ein Volk leichter führen.


  Aber in Zalinas Reich wurden die anderen Wesen – und mochten es nur Dienerinnen oder Bauern sein – von ihnen stets mit Achtung behandelt. Jedes Lebewesen verdiente es, gut behandelt zu werden.


  »Ich bitte um Ruhe, meine lieben Zulais. Die Rede wird gleich in allen Städten Tyloniens zu sehen sein.«


  Zalina senkte ihren Blick. Sie wollte die Rede nicht hören. Sie wollte dem machtgierigen Herrscher nicht in die Augen blicken. Sie wollte seine Stimme nicht aufgezwungen bekommen.


  Derin sprang auf ihren Schoß und rollte sich zusammen. Zalina schmunzelte matt und strich unbemerkt durch sein Fell.


  Ein helles blaues Licht ließ sie hochfahren. Über der Tanzfläche zwischen den alten Bäumen erschien ein magisches Hologramm eines Skorpions, das hin und her schwang. Der Skorpion war das Wappentier Tyloniens. Zalina starrte auf das giftige Tier, als der Skorpion verschwand und nun ein Saal blau schimmernd zu sehen war, in dem sich der Ofrir mit seinem Stab in der Hand auf dem Thron präsentierte. Der schwere schwarze Mantel und die schwarze Krone, die auf seinem dunkelgrauen Haar prangte, ließen Zalina stocken. In seinen dunklen Augen unter den dichten Augenbrauen erkannte sie denselben dämonischen Blick, der auch auf den Reliefs in den Magierhäusern von ihm zu sehen war.


  Erst jetzt erkannte sie neben zwei gewundenen Säulen die Diamonds, die links und rechts neben dem Ofrir saßen. Rechts vom Ofrir saß der Diamond Ekarus und stützte sein Kinn auf den Handrücken auf, während der Diamond Tarek ruhig nach vorn blickte und etwas gelangweilt wirkte. Zalina konnte sehen, dass er wieder gesund aussah. Die Schatten unter den Augen waren verschwunden und sein Haar war ordentlich nach hinten gebunden. Alle Herrscher trugen schwarze Gewänder mit bodenlangen Mänteln. Nun erhob sich der Ofrir mit einem breiten Lächeln und lief zwei Schritte auf die Zuschauer zu.


  »Magier und Bürger Tyloniens, heute ist ein besonderer Tag, der gefeiert werden muss. Nach langer Abwesenheit kann ich heute verkünden, dass das tylonische Heer in einer weiteren Schlacht gegen die Rogeraner siegreich war. Vor zwei Tagen wurde die Stadt Figora, die wohlbemerkt die zweitgrößte Stadt Rogeras ist, eingenommen. Halb Rogera liegt nun in den Händen unseres Volkes, den Magiern.« Lautes Jubelgeschrei war zu hören, was Zalina vermuten ließ, dass der Ofrir unzählig viele Magier geladen hatte, die von dem Hologramm ausgeschlossen wurden. Alles in ihr zog sich krampfhaft zusammen. Der tiefe und kalte Klang der Stimme des Ofrirs riefen in ihr den Zorn hervor. Sie blickte auf Tarek, der ruhig zum Ofrir sah und seine Schultern straffte. Mit seiner Hand fuhr er unter seinem Kinn entlang, als er den Worten seines Vaters zuhörte. »Den Sieg verdanke ich meinen beiden Söhnen, die nun ruhmreich gefeiert werden müssen.« Wieder ein Jubelgeschrei, in dem »Felogorunie Diamond Ekarus!« »Felogorunie Diamond Tarek!« geschrien wurde. Die beiden Diamonds wurden bejubelt, als wären sie die Erlöser, was Zalina nicht verstehen konnte. »Mein Sohn Ekarus wird Tylonien durch Bilder der erfolgreichen Schlacht veranschaulichen, damit jeder den Fall Figoras bestaunen kann.«


  Der Diamond Ekarus erhob sich geschmeidig, während sich der Ofrir auf seinen Thron setzte. Ekarus schwang seinen Stab und Szenen der Schlacht wurden vor Zalinas Augen aufgeführt. Sie sah Figora brennen, die wimmernden Frauen, die schreienden Kinder, die an den Ketten vorbeigeschleift wurden, die Burg aus Eis, in der Duray mit seiner Familie lebte, in blauen Flammen aufgehen, Männer grausam ermordet vor ihren Häusern und auf dem Schlachtfeld liegen, sodass der Schnee rot aufleuchtete. Der weiße Schnee glühte feuerrot vor ihren Augen auf. Das Bild brannte sich in Zalinas Netzhaut ein. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht.


  »Aufhören!«, schrie sie. »Hört auf!« Alle Zulais sahen zu ihr auf und bemerkten, wie aufgelöst sie war. Natürlich traf es die Zulais, die aus Rogera stammten, ebenfalls, diese Bilder zu sehen, aber sie hielten ihre Bestürzung darüber zurück. Zalina stand zitternd auf und wandte sich um. Sie musste weg und die Bilder aus ihrem Kopf verbannen. Was habe ich nur getan!


  »Kartane!«, rief Elonaria. »Du setzt dich sofort hin und störst nicht weiter die Rede unseres Herrschers. Es ist der ausdrückliche Befehl des Ofrirs, die Rede mit zu verfolgen. Setz dich!«


  Ihre Augen funkelten Zalina böse entgegen. Weitere Bilder wurden gezeigt, die die Zulais nicht verfolgten, weil sie alle auf Zalina schauten, die ihre Arme um ihren Bauch klammerte und stumm weinte. Sie schüttelte den Kopf. »Setz dich, sonst hole ich die Wachen!«, drohte ihr Elonaria biestig an. Zalina schaute zum Haupteingang, wo die Wachen zu ihr blickten.


  Langsam setzte sie sich auf die Bank. Stur blickte sie auf ihren flatternden Stoff über den Knien und auf die Illusion um ihren Arm. Ich muss fort, noch heute Nacht! Sie zerstören unser Land! Ich muss ihnen helfen.


  Ein Freudengeschrei folgte nach den Bildern, was Zalina nicht glauben konnte. Wie konnten die Magier Tyloniens ihre Freude über das Leid, die Schmerzen und den Tod anderer verkünden? Wie konnten sie ausgelassen solche Schandtaten bejubeln? Bei Levana, schütze Rogera, bitte. Derin legte sich um ihren Hals und leckte ihr tröstlich die Wange.


  Nun waren wieder die Herrscher zu sehen. Der Diamond Ekarus ließ sich feiern, als der Ofrir aufstand und seine ausgestreckte Hand sinken ließ, um die Tylonier verstummen zu lassen. Tarek blickte ihm gelassen entgegen. Nicht eine Miene verzog er, stattdessen beobachtete er still den Ofrir und seinen Bruder.


  Der Ofrir setzte zwei Schritte vor, sodass sein Mantel mitschwang. Er breitete seine Arme aus und sprach mit dem Gesicht zur Decke gewandt.


  »Nicht lange und wir werden Rogera erobert haben, Mashaha. Das letzte Land wird fallen, und die Magier werden endlich dafür entschädigt, dass uns die anderen Länder vertrieben haben. Uns aus ihren Reihen verdrängt haben. Uns in die Wüste geschickt haben. Wir schufen eine Stadt, ein Land aus dem Nichts. Unser heiliges Tylonien.«


  »Hoch lebe der Ofrir!«, schrien die Massen. »Hoch lebe Tylonien!« Der Ofrir schlug beide Hände über sich zusammen, sodass ein blaues magisches Licht ihn erstrahlen ließ.


  »Wir sind die wahren Herrscher über die Länder. Wir sind das wahre Volk. Wir sind Magier, die keiner besiegen kann! Rogera soll fallen!«, schrie er laut. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze.


  »Rogera soll fallen, Rogera soll fallen!«, schrien viele Stimmen laut. Blaue Funken sprühten gen Decke und das laute Klopfen von Stäben auf Steinboden war zu hören.


  Nun senkte der Ofrir Lazaris seinen Blick und ließ ihn über die Menge, die Zalina nicht sehen konnte, streifen. »Noch heute wird zu Ehren unseres Sieges ein Fest stattfinden. Tylonien soll unseren Sieg feiern. Alle Magier und Bürger Tyloniens sind heute Abend dazu eingeladen.« Der Herrscher setzte ein schmutziges Grinsen auf, sodass sich sein grauer Bart verzog, und fing daraufhin an zu lachen.


  »Ginetwrus eto ro tyloneiea!«, rief er auf Tylonisch. Die Diamonds standen auf, legten einen Arm quer über ihre Brust und riefen ebenfalls: »Ginetwrus eto ro tyloneiea!« Dann schwangen sie mit einer Hand ihren Mantel um sich, traten hinter den Thron und verschwanden im blauen Licht. Der Ofrir schloss sich ihnen an. Das magische Hologramm flackerte in der Luft, bis es sich auflöste.


  Ein Raunen war unter den Zulais zu hören, nur Zalina blieb wie versteinert sitzen, als sich die anderen erhoben. Ihr Herz brannte bei den Worten und den Bildern, die sie gehört und gesehen hatte. Ihr ganzer Körper wurde von einem Zittern erfasst, sodass Derin sie mit einem Schnurren beruhigen wollte und mit seinem Schwanz über ihre Schulter strich.


  »Ihr habt es gehört, meine schönen Zulais, heute Abend wird ein Fest gefeiert, wo wir alle erscheinen sollen. Uns bleiben nur wenige kostbare Stunden. Nach dem Mittagsmahl werdet ihr von den Dienerinnen zurecht gemacht. Also hopp, hopp. Ich möchte niemanden trödeln sehen«, verkündete Elonaria vorfreudig. Zalina verfolgte ihre Worte nicht. Alles um sie herum war ausgeblendet.


  Die Zulais verließen zügig ihre Bankreihen und liefen weiter hinter den Park, um ihr Essen einzunehmen, während Zalina weinte. »Hörst du, Kartane. Du musst aufstehen, ansonsten kannst du dir was von Elonaria anhören«, sprach Filia, beugte sich zu ihr herunter und zog an ihrem Arm. »Los, komm.« Zalina stand langsam auf. Ihre Beine fühlten sich wackelig an, als stände sie auf dem Deck eines schaukelnden Schiffes. Sie wusste nicht, ob es an der Kraft lag, die sie in der Nacht ausgezehrt hatte, oder an der Rede. Vermutlich beides. Dennoch ließ sie sich von Filia und Pokene zu den reich gedeckten Tischen bringen.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber wir können nichts machen«, flüsterte ihr Pokene entgegen. »Als mein Land fiel, konnte ich tagelang nichts essen.« Mein Land? Zalina blickte auf.


  »Bist du ein Mitglied der Herrscherfamilie von Lagorien?«, fragte sie und blickte zu Pokene auf. Pokene starrte zu den Tischen, dann nickte sie.


  »Ja, ich bin Geruita Pokene. Das ist im Zulaika eigentlich kein Geheimnis«, antwortete sie bitter. Zalina stockte der Atem.


  »Aber wie bist du hier her gekommen?« Pokene zog sie von den Tischen und Blicken der anderen Zulais weg unter einen Baum.


  »Ich bin die Einzige, die aus einer Herrscherfamilie eines anderen Landes stammt. Der Ofrir hat mich ausgewählt, weil er jede Nacht ein Kind von mir wünscht. Er lässt die anderen Herrscherfamilien nicht töten – noch nicht zumindest, wie ich es herausgefunden habe –, denn er will, dass sie Kinder mit dem Ofrir zeugen, um endgültig die Länder und ihre Völker regieren zu können und um sich als legitimer Herrscher über die Länder zu erheben. Es lässt sich leichter regieren, wenn die Thronfolger halb Magier und halb Lagorianer oder Gribloraner sind. Verstehst du, Kartane?«


  Zalina stand der Schock ins Gesicht geschrieben. »Aber ich werde ihm keinen Erben schenken«, sprach sie schnell weiter. »Er mag bisher die Töchter der Herrscher von Helwasin und Griblora dazu überredet haben, aber ich werde darauf nicht eingehen. Tue ich es, würde ich nicht nur mein Land verraten, sondern es für ewig in die Hände des Ofrirs legen«, sprach sie leise und blickte mit ihren blauen Augen Zalina entgegen.


  »Das ist ja schrecklich. Wirst du nicht bestraft, wenn du sein Angebot nicht annimmst?«, fragte sie eingeschüchtert.


  »Nein, bisher muss ich es ihm gewähren, laut den Naturgesetzen, und kann mich nicht dagegen wehren. Ich habe auch zwei weitere Schwestern, die er nicht in den Zulaika bringen konnte, weil sie zu jung sind. Aber wenn sie alt genug sind und er sie hat, wird er ihnen dasselbe Angebot unterbreiten. Ich bete jeden Tag, dass der Ofrir sie nicht findet. So lange versuche ich seine Angebote standhaft abzulehnen.«


  Pokene lehnte sich an den Baumstamm, seufzte leise und senkte ihren Blick zum Gras. Zalina kam auf sie zu und legte tröstend eine Hand auf ihren Arm.


  »Dein Land wäre stolz auf dich. Du darfst dem Ofrir niemals diesen Wunsch gewähren.« Ein mattes Lächeln legte sich auf Pokenes Lippen, als sie zu Zalina aufsah.


  »An dir habe ich gesehen, wie sehr du leidest, als du die Bilder der Zerstörung und Opfer gesehen hast. Die anderen Zulais lassen sich nicht davon beeindrucken, denn sie sind froh, hier im Zulaika leben zu dürfen. Ihnen ist das Schicksal ihres Landes egal. Vielleicht leben sie auch zu lange hier und haben ihre Heimat vergessen. Aber du kannst noch fühlen, Kartane.« Pokene zog sie in den Arm, als Zalina zu ihr flüsterte: »Was wird aus Rogera? Die Domnita ist tot.« Pokene stockte und löste die Umarmung, um in Zalinas Augen blicken zu können.


  »Rogera ist ein starkes Land, das nicht aufgeben wird. Ich hoffe, die Tylonier werden daran scheitern. Als die Nachricht verkündet wurde, dass die Domnita von dem Diamond Tarek getötet wurde, wurde der Ofrir wütend. Aber zugleich hoffte er, dass die Herrscher Rogeras nach dem Fall von Santolyn kapitulieren. Aber das haben sie nicht getan. Sie werden nicht aufgeben. Dem Ofrir bleibt keine Wahl, als das Land völlig zu zerstören und es neu besiedeln zu lassen wie mein Lagorien... Die Rogeraner sind viel zu stolz, als dass sie sich von einem Magier führen lassen würden. Und ein Kind kann er mit keiner Tochter des Domnatos mehr zeugen, weil beide getötet wurden. Ich weiß nicht, was besser ist, ob Rogera völlig zerstört wird oder die Domnita Zalina noch leben würde, um ihr Land vor der Zerstörung zu schützen«, sprach Pokene, während sie ein trauriges Gesicht machte.


  Ihre wasserblauen schrägen Augen blinzelten hoch zu den Bäumen, wo Vögel zwitscherten. Zalina erkannte deutlich, wie oft sie sich darüber Gedanken gemacht haben musste.


  »Die anderen Länder hoffen auf den Sieg Rogeras, aber so wie es aussieht …«, wisperte Pokene zu den Blättern über ihr.


  »Sie werden es schaffen«, mischte sich Zalina ein, bevor Pokene ausreden konnte. »Rogera wird nicht untergehen.« In ihr flammte die Hoffnung, wenn sie zu ihren Eltern zurückkehrte, ihrem Volk Zuversicht schenken zu können und an ihrer Seite zu kämpfen, um den Ofrir zu besiegen. Ihr Entschluss, in der Nacht zu flüchten, wurde immer mehr bestärkt.


  »Das hoffe ich sehr, Kartane. Du kannst stolz auf dein Land sein.«
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  Alle vierzig Frauen tummelten sich unter den vielen Dienerinnen in dem großen Ankleidesaal, wo sie für das Fest zurecht gemacht wurden. Jetzt begriff Zalina, weshalb der Ankleideraum auch ein Saal war – um alle Zulais für ein Fest herrichten zu können.


  Zalina saß vor dem großen Spiegel und beobachtete im Spiegel hinter sich, als ihr die Haare gemacht wurden, wie die Zulais aufgeregte Gespräche führten, belustigt tuschelten und vor Freude lachten. Tatsächlich freuten sie sich auf das Fest, als würde es etwas Schönes zu feiern geben. Zalina überlegte, ob Pokene recht behielt und die anderen Zulais viel zu sehr ihr Leben im Zulaika genossen, statt in Gedanken bei ihrem leidenden Volk zu sein.


  Die verhüllte Dienerin tippte Zalina auf die Schulter, um ihr ein Zeichen zu geben, dass sie mit ihrer Frisur fertig seien. Erst jetzt löste sich ihr Blick von den anderen Zulais, und ihr wurde aufgeholfen, um sich im Spiegel die Frisur anzuschauen. Ihr Haar wurde offen gelassen, sodass es wie ein seidiger Vorhang bis zu ihrer Mitte auf den Rücken fiel. Links und rechts wurden ihr Strähnen mit Bändern und Zierperlen ins Haar eingeflochten.


  Zalina drehte sich vorsichtig. Es fühlte sich gut an, das Haar offen zu tragen. Viel zu lange hatte sie es während der Sklaverei zusammen binden müssen und im Zulaika wurde es auch immer festgesteckt, sodass ihre Kopfhaut davon brannte und gereizt war.


  Von den zwei Dienerinnen wurde sie zu ihrem Kleid geführt, das silbern weiß vor ihr strahlte. Nein, ich trage kein Weiß, nachdem Wesen in meinem Land starben. Auch Duray.


  Zalina wandte sich um.


  »Nein, das werde ich nicht anziehen«, sprach sie zu den Dienerinnen, die große Augen machten. Unerwartet tauchte Elonaria in einem traumhaft schönen roséfarbenen, ausladenden Kleid mit Bändern und Tüll hinter den Dienerinnen auf.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie Zalina, die nun ihre Arme verschränkte.


  »Ich möchte dieses weiße Kleid nicht tragen, Elonaria. Nicht, nachdem ich heute die vielen Toten gesehen habe.«


  Elonaria stöhnte auf und verzog genervt ihr Gesicht.


  »Du musst es tragen, es wurde von deinem Diamond ausgewählt, Flöckchen. Außerdem steht dir die Farbe ganz besonders. Wenn du dir schwarz erhofft hast, enttäusche ich dich nur ungern. Wir gehen auf ein Fest und nicht auf eine Trauerveranstaltung.«


  Zalina biss sich verärgert auf die Zähne, als sie Elonarias Worte hörte. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein.


  »Dann gehe ich nicht auf das Fest. Es sind genug Zulais für den Diamond da. Ich brauche nicht auch noch dort zu erscheinen.« Sie hatte als Domnita nichts auf einem Fest zu suchen, wo die Niederlage ihres Landes gefeiert wurde.


  »Ich glaube, ich höre wohl nicht richtig!«, schrie die erste Zulai schrill auf und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Zalina setzte einen finsteren Blick auf. »Du wirst sofort dieses Kleid anziehen und an dem Fest teilnehmen, habe ich mich deutlich ausgedrückt!« Die Dienerinnen wichen zurück, als Elonaria lauter wurde.


  »Nein, ich bleibe hier!«, entgegnete ihr Zalina trotzig. Plötzlich holte Elonaria aus und verpasste Zalina einen Schlag ins Gesicht. Klatsch! Ihre Wange brannte wie Feuer, und Tränen stiegen in Zalinas Augen auf. Die anderen Zulais stoppten ihre lustigen Unterhaltungen, wandten sich um und starrten nun zu Zalina. Wütend raffte sie ihr Unterkleid hoch und rannte aus dem Saal in den Park.


  Es war bereits dunkel und die ersten Fledermäuse zogen zwischen den Bäumen ihre Runden. Derin sprang neben ihr her. Sie bemerkte ihn nicht. Auf den Stufen des Teichs, weit entfernt vom Ankleidesaal, setzte sie sich und weinte vor Zorn, dass ihr Elonaria vor all den anderen eine Ohrfeige verpasst hatte. Ich habe noch nie – noch nie – eine Ohrfeige bekommen …


  Derin sprang auf ihre Knie und legte seinen Unsichtbarkeitszauber ab. Die Luft glitzerte um ihn. Er war wieder sichtbar und kuschelte sich eng an Zalina. Mit seinen saphirblauen Augen blickte er ihr entgegen. Er wollte ihr Zuversicht schenken.


  »Ich kann das nicht mehr, Derin«, flüsterte sie, als etwas hinter ihr knackte. Sie fuhr herum und Derins Augen vermischten sich mit der Finsternis. Sie konnte eine dunkle Person ausmachen, die sich in ihre Richtung schob. Zalina sprang auf, aber blieb stehen. Ein Wächter kam auf sie zu, dem sie ungläubig entgegenblickte. Oder nein, es war kein Wächter, wie Zalina vermutete. Es war Gregorian, der nicht im Park des Zulaikas sein durfte.


  In ihr stieg die Angst auf, dass er sich gegen die Regeln in den Park schlich. Doch Gregorian lief ungestört weiter auf sie zu.


  »Kein Angst, ich tue Euch nichts.« Seine Falten glätteten sich in seinem alten Gesicht, als er neben dem Teich unter einer schwebenden Lichtkugel schritt. Wäre das magische Licht nicht, hätte Zalina ihn nicht bemerkt, weil seine dunklen Gewänder ihn mit der Dunkelheit vermischten. Hinter einem Baum blieb er stehen.


  »Seid so nett und gebt mir Euer Handgelenk?« Er hielt ihr seine Hand entgegen. Sie verstand nicht, was er wollte. Nicht, dass er ihre Illusion bemerkt hatte oder sie irgendwohin entführen wollte. Zalina schüttelte den Kopf, woraufhin der ältere Magier leise lachte. Mit seiner Hand griff er in seine Tasche, die unter seinem Mantel an einem Gürtel befestigt war.


  »Ich komme im Auftrag des Diamond Tarek.« Vorsichtig blickte er sich um und ließ einen hellen, blauen Schleier durch die Luft gleiten, der alle Bäume, Sträucher und den Rasen umhüllte. Er tastete den Park ab, um ungebetene Lauscher ausfindig zu machen. Als der Schleier sich auflöste, nickte er zufrieden.


  »Was wollt Ihr?«, fragte sie und umklammerte ihren Arm.


  »Gebt mir bitte Euer Handgelenk, ich kann nicht lange bleiben, Domnita.« Zalina erstarrte und wich zurück.


  »Woher –«.


  »Ich bin Diamond Tareks Vertrauter. Alle Geheimnisse von ihm sind bei mir sicher. Also wärt Ihr bitte so freundlich«, bat er sie erneut mit einer Handbewegung, dass sie zu ihm kommen sollte. Zalina schluckte und ging auf ihn zu. Ehe sie etwas machen konnte, zog er ihr Handgelenk mit der Illusion hoch und legte ein Silberarmband darum. Klick!


  »Aber, was … Nein!«, rief sie. Er legte Zalina das Armband an, das ihre Kräfte bannte. Ein Klicken und es lag verschlossen mit dem aufglühenden Dunkelkristall um ihr Handgelenk.


  »Leise! Oder wollt Ihr entdeckt werden«, zischte er und beugte sich zu ihr vor, als er ihr Handgelenk los ließ.


  »Warum macht Ihr das? Ich hatte einen Schwur mit dem Diamond. Er darf mir das Armband nicht anlegen. Bitte, nehmt es wieder ab«, bat sie ihn.


  »Ich kann es nicht, das wisst Ihr. Ihr müsst es heute Abend tragen, damit nicht auffällt, dass Ihr eine Illusion tragt. Es ist zu Eurem Schutz, Domnita«, entgegnete er ihr mit einem Lächeln. »Und jetzt tut Euch selber den Gefallen und lasst Euch ankleiden. Ihr macht es Euch nur noch schwerer, indem Ihr Euch gegen die Regeln des Zulaikas auflehnt.« Er drehte seinen Stab mit dem Kristall am oberen Ende leicht kreisend in der Hand.


  »Woher wisst Ihr …« Gregorian winkte mit einem Lächeln ab.


  »Ich wache über Euch.« Zalina blieb der Mund offen stehen. Gregorian machte auf sie einen vertrauenswürdigen, fast väterlichen Eindruck. Trotzdem war er ein Vertrauter des Diamond Darek, wie er selbst sagte. Das gefiel ihr nicht.


  »Aber … Ich kann nicht. Wie soll ich auf ein Fest gehen, wo der Tod meines Volkes gefeiert wird? Das ist falsch«, sprach sie zu ihm und schüttelte den Kopf.


  »Euch bleibt keine andere Wahl. Oder besteht Ihr darauf, dass der Ofrir durch Euer Verhalten herausfindet, dass sich die Domnita in seinem Palast befindet?« Zalina wandte ihren Blick von ihm ab und schaute auf den glitzernden See.


  »Nein«, murmelte sie.


  »Dann haltet Euch an die Anweisungen, Domnita.«


  Als sie sich zu ihm umdrehte, war er verschwunden. Zwischen den Bäumen und Sträuchern konnte sie niemanden mehr entdecken. Enttäuscht blickte sie auf das Armband und spürte, wie es gleichzeitig ihr Herz umklammerte und ihr die Luft zum Atmen nahm.


  Geordnet liefen die Zulais von zehn Wächtern bewacht durch die Gänge des Palastes, bis vor ihnen eine meterhohe Tür geöffnet wurde, hinter der sich ein großer Saal befand, der in einen bepflanzten Garten überging. Der Boden war tiefschwarz, gigantische Säulen ragten hervor, die im schwarzen Nichts endeten. Zwischen den Säulen verlief ein heller Teppich, der auf die breite Fläche des Saals führte, wo viele tylonische Magier standen und sich vergnügt unterhielten. Mit schwenkenden Gläsern zwischen den Fingern und aufgesetztem Gelächter feierten sie ausgiebig. Die Saalwände rahmten Tische mit geschwungenen Stühlen, die von hellen Leuchtkristallen beschienen wurden.


  Schritt man durch den Saal, erreichte man den großen ausladenden Garten, der von einem Blütenmeer umgeben war. Der Duft von Oleandersträuchern und Zitronenbäumen wehte in den festlichen Saal hinein. Rechts von Zalina befand sich weit vorne zwischen den Säulen der Thron der Herrscher mit einem langen Bankett.


  Die Zulais wurden am Rand des Saals entlang geführt. Viele Gäste blickten sich nach ihnen um und musterten sie von oben bis unten. Nur selten bekamen die Abgeordneten oder Gesandten die Schönheiten zu sehen, die allein den Herrschern vorbehalten waren. Einige Zulais lächelten ihnen verhalten entgegen, doch Zalina starrte stur geradeaus. Sie wollte nicht zu den Feinden schauen und auch nicht zu dem Thron des Ofrirs, der ihr Land zerstörte.


  Elonaria lief umringt von den Wächtern zu dem beleuchteten Garten, wo viele Bänke und Tische vereinzelt unter paradiesischen Bäumen standen. Wie in einer vergessenen Märchenwelt nahmen die Zulais nacheinander unter den Bäumen, die von magischen Lichtern und Glühwürmchen beleuchtet wurden, Platz. Zalina fühlte den feuchten Rasen unter ihren Sandalen und sah Eichhörnchen zwischen den Bäumen hin und her springen. Am Tafelende saß Elonaria, die von den Zulais des Ofrirs umgeben war. Auf der rechten Seite vom Saal aus saßen die Zulais des Diamond Ekarus und auf der linken die des Diamond Tarek. Unglücklicherweise saß Zalina in der Richtung, wo sie gezwungen wurde, auf den Thron blicken zu müssen.


  Ihr Blick huschte schnell über den Ofrir, der an einer festlichen Tafel mit vielen Magiern in schwarzen Umhängen saß und sich auffällig gestikulierend unterhielt. Mehrmals wies er in die Richtung der Zulais, mit denen er vor seinen Abgeordneten prahlte. Zalina verzog ihr Gesicht bei seinen schamlosen Andeutungen. Die dunklen Magier blickten hin und wieder verstohlen zu den hübschen Wesen und nickten zustimmend.


  Der Diamond Ekarus lehnte mit einem großen Kelch in der Hand in seinem massiven Stuhl aus Stahl und Kristallen, während der Diamond Tarek sich mit einem Abgeordneten seelenruhig unterhielt.


  Noch nie hatte Zalina gesehen, wie er sich mit anderen Wesen unterhielt. Aber er wirkte konzentriert und beherrscht. Seine dunklen Augen ruhten auf dem Abgeordneten, der ihm etwas zu erklären schien. Mit einer Hand strich er eine in sein Gesicht gefallene Strähne hinter sein Ohr, was Zalina verfolgte. Sein Haar war, wie auf dem Airscreen, perfekt zusammengebunden, sodass sie seine hohen Wangenknochen, die gefährlichen Augen und seinen leichten Dreitagebart sah.


  Als Zalina bemerkte, wie sie ihn anstarrte, senkte sie rasch ihren Blick auf ihr helles Kleid, das mit vielen Schleifen und Bändern verziert war und eine kurze Schleppe besaß.


  Es erinnerte sie an ein Kleid, das sie früher einmal getragen hatte, als sie Duray das erste Mal begegnen sollte.


  Sie war vor dem ersten Treffen, nach der Bekanntgabe ihres baldigen Bündnisses mit ihrem Zukünftigen so aufgeregt gewesen. Nervös schritt sie vor ihren Dienerinnen in ihrem Gemach auf und ab, sodass sie fast über die Schleppe gestürzt wäre. Doch als sie zum Ballsaal des Schlosses die Treppen hinunter geführt wurde und den tanzenden Pärchen auf der Tanzfläche zusah, verblasste ihre Aufregung. Sie wollte nur noch auf die Tanzfläche, sich zu der bezaubernden Melodie bewegen und ihr lauschen. Am Treppenabsatz empfing sie Duray neben ihren Eltern, der ihr ein charmantes Lächeln zuwarf. Seine eisblauen Augen strahlten ihr mit den hellen Mondsicheln unter der Regenbogenhaut entgegen. All ihre Angespanntheit löste sich, als er ihre Hand nahm, sie lange in seine Augen blickte und er sie auf die Tanzfläche führte.


  In dem Moment fühlte sie sich glücklich. In dem Moment war sie frei.


  Mit Tränen in den Augen blickte sie zum Himmel und beobachtete die glitzernden Sterne, die zwischen den Bäumen zu ihr herab zwinkerten. Pokene beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie saß gleich neben Zalina und stellte nun ihren gläsernen Kelch ab. Mitfühlend strich sie über Zalinas nackte Schulter.


  »Du hast Heimweh, nicht wahr?«, fragte Pokene leise. Zalina nickte.


  »Ja, ich vermisse mein Zuhause, den glitzernden Schnee, die Bälle, die Melodie unseres Mondvolkes«, antwortete sie und wandte ihren Blick zu Pokene, die ihr weiter über den Rücken strich.


  »Mir geht es genauso. Ich vermisse das Rauschen der Wellen, das endlos weite Meer, das in der Sonne schimmert wie pures Gold, und die Schiffe, die darauf in den Lagunen segeln. Manchmal, wenn ich abends einschlafe, kann ich das Meer riechen, als läge ich in Harice am Strand.«


  Pokene kicherte hinter vorgehaltener Hand. Aber Zalina konnte sie verstehen. Wenn sie ihre Augen schloss, konnte sie auch den Reif riechen und den fallenden Schnee auf ihrer Haut spüren.


  »Der Diamond Tarek schaut schon die ganze Zeit zu dir«, tuschelte Pokene plötzlich. Zalina wagte einen Blick aus den Augenwinkeln. Doch als sie hinsah, war er in ein Gespräch mit einem Magier vertieft. Worüber er sich mit ihm wohl unterhält? Über weitere Pläne, Rogera zu vernichten? – Bestimmt …


  Kurz überlegte Zalina, ob sie Pokene alles anvertrauen konnte, schließlich war sie eine Geruita, die Thronfolgerin Lagoriens. Aber je mehr ihr der Gedanke durch den Kopf ging, desto öfter verwarf sie ihn. Sie würde damit zu viel aufs Spiel setzen.


  Bald wurde das Essen für die Zulais serviert, wo Zalina wieder keinen Bissen herunterbrachte, sondern nur Wasser trank. Die Magier tranken alle ein Gebräu, das ihre Sinne benebelten. Es nannte sich Serot, war blutrot und roch bitter. Einige Zungen der Magier lösten sich in Gesprächen, als sie leicht berauscht waren. Mit der Zeit sprachen sie immer lauter und ungezügelter mit ausladenden Gesten. Öfter musste Zalina Ausrufe wie: »Möge das Mondvolk endlich versklavt werden!« oder » Nichts als den Tod haben sie verdient!«, »Parses selbst soll sie holen und in der Hölle ihre weiße Eitelkeit rauben!« hören.


  Als Zalina das hörte, wurde ihr noch schlechter. Sie sah zu den anderen Zulais, die sich in bunten Kleidern mit prunkvollem Schmuck amüsiert unterhielten. Als das Essen von den Dienerinnen, die wie gewöhnlich schwarze vermummte Roben trugen, abgetragen wurde, erhob sich der Ofrir und ließ ein blaues Licht erstrahlen, damit alle Gäste ihre Gespräche einstellen sollten. Zalina sah missmutig zu dem alten machtgierigen Mann.


  »Ich freue mich, dass ihr euch amüsiert und mit uns den Sieg feiert. Es gibt nichts Schöneres als genügend Serot, wunderbare Musik und schöne Frauen.« Sein Blick schweifte zu den Zulais. Der Ofrir wirkte bereits berauscht von zu viel Serot, denn er hatte glasige Augen, die gierig jedes Gesicht der Zulais musterte. Zalina senkte angewidert ihren Blick.


  »Ich fasse mich kurz, Magier von Tylonien. Es mögen die magischen Spiele und Tänze beginnen und zu eurer Belustigung beitragen.« Mit einem Satz fiel er in seinen breiten vergoldeten Stuhl zwischen seinen Söhnen zurück. Er leckte sich über die Zunge, sodass Zalina seine feuchten Lippen selbst von der weiten Entfernung aus glänzen sah und sich angeekelt schüttelte.


  »Was sind die magischen Spiele?«, fragte sie Pokene, die ihr Haar abtastete, um herauszufinden, ob alles noch am rechten Platz saß.


  »Es sind Wettkämpfe unter den Magiern. Sie werden bei jedem Fest ausgetragen. Der Sieger wird gekürt und erhält den Preis seiner Wahl.«


  »Was ist das für ein Preis?« Zalina drückte ihren Rücken durch.


  »Goldmünzen, magische Tinkturen, magische Tiere oder Kleidung zum Beispiel. Meistens gewinnt einer der Diamonds, denn sie sind am besten ausgebildet. Kein Abgeordneter kommt an ihre Magie heran.«


  Erstaunt blickte Zalina zur Tanzfläche. Tarek muss wirklich sehr mächtig sein, aber gestern verzweifelt genug, um mir nichts anzutun.


  Viele Paare der Magier bewegten sich in einem Paartanz über die Fläche, den Zalina kannte, aber der nicht ihr Lieblingstanz war. Einige Dienerinnen drängten auf die Zulais zu und gaben ihnen kleine Pergamente, auf denen mit glühend blauen Ziffern Namen standen. Zalina verfolgte, was um sie passierte. Die Zulais nickten und standen auf, um zu einem Magier zu gehen.


  »Was hat es mit den Zetteln auf sich?«, fragte Zalina, als Pokene einen bekam.


  »Wir müssen mit dem Abgeordneten, der uns auswählt, tanzen, Kartane. Nur einen Tanz.«


  »Aber, ich dachte, wir wären nur für die Herrscher …«


  »Nicht bei den Festen«, antwortete sie und stand auf. »Ich bin bald wieder da.« Ein unwohles Gefühl breitete sich in Zalinas Magengegend aus, als sie bemerkte, dass nur noch die Hälfte der Zulais am Tisch saß. Sie wollte nicht zu einem Tanz mit einem Magier gezwungen werden. Sie biss sich auf die Lippe und blickte zur Tanzfläche, dann auf ihr Armband. Gregorian hatte ihr angewiesen, nicht aufzufallen und sich an die Anordnungen zu halten. In dem Moment brachte ihr eine Dienerin einen Zettel. Oh nein, bitte nicht – flehte sie in Gedanken und las den Namen Ekarus. Nicht der Mörder meiner Schwester.


  Zalina hielt die Luft an. Wieso er? Aber sie erhob sich und sammelte all ihren Mut. Was würden nur meine Eltern dazu sagen …


  Von der Dienerin wurde sie zu Ekarus geführt, der am Rand der Tanzfläche mit erhobenen Augenbrauen auf sie wartete. Hinter ihm konnte sie Tarek sehen, der seine Augen zusammenzog, als Dibolia zu ihm geführt wurde.


  Zalina machte einen Knicks vor Ekarus, wie sie ihn früher in Santolyn in der Tanzschule bis zur Vollendung hatte üben müssen. Er bot ihr mit einem süffisanten Grinsen seine Hand an. Sie zögerte eine Sekunde und legte dann ihre in seine. Als sie zu ihm aufsah, erkannte sie dieselben dunklen Augen mit der hellen Reflexion, die sich nicht bewegte. Sein Haar war dunkelbraun und fiel ihm etwas in die Stirn. Er trug einen langen schwarzen Umhang, unter dem ein schwarzes Hemd hervorlugte. Über dem Hemd war ein breites dunkelrotes Band um die Hüfte gebunden mit silbernen Symbolen. Zalina wandte ihren Blick ab, obwohl man es bei diesem Tanz nicht durfte, und schaute zu Pokene, die mit einem älteren Magier tanzen musste. Sie zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  »Wie ist deine Name?«, fragte Ekarus plötzlich, sodass sie leicht zusammenfuhr.


  »Kartane, Diamond Ekarus.« Ein leises Lachen war zu hören.


  »Was wohl deine Herkunft erklärt.«


  »Ja. Ich komme aus Rogera, Diamond Ekarus«, sprach sie stolz und blickte zu ihm auf. Sie spürte einen Druck auf ihrer Hüfte. Ihm missfiel, wie sie es aussprach.


  »Das dachte ich mir schon, obwohl du nicht wie eine vom Mondvolk aussiehst«, stellte er fest und fuhr mit seinen Blicken ihr Gesicht ab. Er erforschte jeden Winkel ihres Gesichts, als würde er die Lösung darin finden.


  »Meine … Eltern sind unterschiedlicher Herkunft, doch aufgezogen wurde ich in Rogera, Diamond Ekarus«, log Zalina und senkte mit einem zarten Lächeln gespielt ihren Blick.


  Tarek blickte über Dibolias Schulter zu Zalina und ließ sie keinen Augenblick aus den Augen, auch wenn er das Gespräch nicht verstehen konnte.


  »Ein Wunder, dass mein Bruder ein Mischwesen gewählt hat. Du siehst dennoch wunderschön aus und tanzt wie eine Elfe. Aber Tarek versteht sich mehr auf die reineren Wesen mit starken Genen. Aber wozu? Ich wähle mehr nach dem Auge.« Ein schiefes Grinsen war zu sehen, was Zalina nicht gefiel. Sie versuchte sich seinen Bewegungen anzupassen, obwohl sie bemerkte, dass er wohl auch schon zu viel von dem Serot getrunken hatte. Er umfasste ihre Hand so dicht vor dem Armreif, dass sie aufatmete, als ihr bewusst wurde, dass es keine Illusion mehr war.


  »Danke für das Kompliment, Diamond Ekarus«, hauchte Zalina leise, obwohl sich ihr Magen umdrehte, als sie sich bedankte.


  »Du liebst Komplimente. Das mag ich an euch Frauen, ihr seid leicht zu beeindrucken.« Zalina seufzte leise. »Aber ich muss sagen, deine zurückhaltende Art gefällt mir.« Wieder forschte er in ihren Augen und sah etwas Helles aufleuchten. »Du scheinst einer reinen Linie abzustammen. Dein Halbmond lässt sich erkennen, obwohl du ein Armband trägst. Das ist nur bei starken Häusern der Rogeraner aufzufinden.« Zalina stockte und senkte ihren Blick, damit er nicht weiter ihre Augen anstarren konnte.


  »Ihr müsst Euch täuschen. Ich habe braunes Haar und blaue Augen, die nicht der reinen Linie meines Volkes entsprechen, Diamond Ekarus.« Mit einem leichten Schwung wurde sie im Kreis gedreht, um von seiner Hand wieder herangezogen zu werden. Ihr helles Kleid wirbelte wie leichter Nebel um ihren Körper.


  »Ich täusche mich nie. Aber vielleicht hast du recht, Zulai.«


  Ein Lachen war zu hören, dann verstummte die Musik. Zalina machte einen höflichen Knicks, bei dem sie die Augen kurz schloss, und sie war froh , dass der Tanz beendet war. Zügig lief sie in den Garten auf ihren Stuhl zu, ohne sich umzudrehen. Als sie Platz nahm, atmete sie unauffällig hastig ein und wieder aus.


  Bei Levana, das ging gerade noch gut. Sie griff sich das Glas vor sich und nahm einen großen Schluck. Erst jetzt übermannte sie ein Schauergefühl. Nach dem Tanz wurde kein neuer von den Thahemen angestimmt, sondern die Magier und Zulais nahmen an den Tischen Platz. Es kehrte Ruhe ein, als der Ofrir von seinem Thron aufstand.


  »Zu später Stunde mögen nun die magischen Spiele beginnen.« Mit einem Aufklopfen seines prunkvollen Stabs auf den schwarzen Boden flogen zwei Raben kreisend im Saal umher, die blaues Licht hinter sich herzogen. Die Diamonds erhoben sich zugleich und nickten sich entgegen, um anschließend in den Saal zu treten und sich neben weiteren acht Magiern in eine Reihe zu stellen. Zwei Wächter traten auf die Kämpfer zu und gaben ihnen schwarze faustgroße Kristalle, die sie auf die Stäbe in ihrer Hand setzten.


  »Wozu die Kristalle?«, flüsterte Zalina zu Pokene, die sich weiter auf ihren Ellenbogen vorbeugte, um mehr erkennen zu können.


  »Damit sie in ihren Kräften gleichgestellt sind. Keiner verfügt über mehr Kraft als ein anderer. Außerdem sorgt es –«.


  »Pokene, leise!«, zischte Elonaria vom Tischende, sodass Pokene kurz verärgert zum Nachthimmel blickte. Zalina lächelte und wandte sich wieder den Magiern zu, die nun in Paaren aufgeteilt wurden. Gegenüber den Diamonds stand jeweils ein Abgeordneter, die beide mittleren Alters waren und im Gegensatz zu den Diamonds mehr an Erfahrung haben müssten. Der Ofrir nickte, als alle ihre Position eingenommen hatten, und rief: »Konitsas ita retulia! Möge der Beste siegen!«


  In dem Moment leuchteten blaue Lichter auf und die Paare duellierten sich mit selbst gewählten Tieren, die sich bekämpften. Vom Diamond Tarek erkannte Zalina den großen Adler wieder, der sich auf eine Kobra im Sturzflug senkte. Mit dem Stab gab er die Befehle, die das Tier ausüben sollte. Er wirkte nicht im Geringsten angestrengt, als würde er bereits jede Bewegung der Schlange zuvor erkennen. Nicht lange und der Adler hielt siegreich die sich windende Schlange zwischen dem Schnabel, sodass der alte Magier fluchte. Ekarus kämpfte hingegen weiter mit seinem Tiger gegen einen Bären, und Zalina fuhr bei jedem hohen Fauchen der Raubkatze zusammen. Tiger hatte sie bisher noch nie gesehen und die grobe Gewalt, mit der sich die Großkatze auf den Bären warf, machte ihr Angst. Doch kurz nach Tareks Sieg gewann auch der Tiger und streckte den grollenden Bären nieder. Beide Diamonds warfen sich ein süffisantes Grinsen entgegen. Auch die anderen zwei Sieger im Duell wurden schnell ermittelt.


  Der zweite Kampf folgte. Wieder standen die Diamonds einem für Zalina fremden abgeordneten Magier gegenüber, die auf das Kommando des Ofrir ihre Kräfte einsetzten und sich blaue Flüche entgegenschleuderten, die ihr Gegenüber zu Boden werfen sollten. Ein blaues Seil schlang sich um die Beine eines Magiers gegenüber des Diamond Ekarus, während dieser ein Netz auf Ekarus fallen ließ. Geschickt wich Ekarus der Falle aus und beschwor ein blaues durchscheinendes Schwert herauf, mit dem er das Netz in der Luft zerteilte.


  Tarek rief einen Wirbelsturm hervor, von dem der Abgeordnete ergriffen und im Kreis herumgewirbelt wurde. Einige Zuschauer lachten belustigt über das Schauspiel. Vom Wirbelsturm erfasst, schleuderte der Magier mehrere Dolche auf den Diamond, denen er mit Sprüngen und geschickten Wendungen auswich, bis der Abgeordnete stürzte und verlor. Ein überlegenes Grinsen war auf Tareks Gesicht zu sehen, bis seine Miene die übliche kalte Maske aufwies.


  Nun standen sich nur noch die zwei Diamonds gegenüber, die sich in die Hände schlugen, sich leise etwas zuflüsterten und nickten. Tarek schloss die Augen und murmelte etwas, als die Saaltür aufflog und ein schwarzes Pferd mit rot glühenden Augen in den Saal trabte und sich vor den Magiern aufbäumte.


  Bewundernd verfolgte Zalina jede Bewegung des kräftigen großen Tieres, das auf Tarek zustürmte. Mit einem Schnippen seiner Finger legten sich Zaumzeug und Sattel auf den Rücken des Pferdes, an dem der Diamond sich galant hochzog. Noch gestern war er unter Schmerzen auf mich zugehumpelt, und heute kann er die leichtesten Bewegungen ausführen, als wäre nie etwas gewesen. Zalina lächelte bitter. Ekarus rief ebenfalls sein Pferd, um es seinem jüngeren Bruder gleich zu tun. Der Saal war so riesig, dass die Pferde mit den Reitern problemlos umeinander kreisen konnten. Das laute Klacken der Hufe hallte von den Wänden wider. Zalina erinnerte sich in dem Moment an Paloa, ihr geliebtes Schneepferd, auf dem sie Stunden durch den Wald geritten war, um geheime Orte zu erkunden und die Landschaft mit ihren Dienerinnen zu bestaunen, die sie begleiteten.


  Shrana war ihre liebste Dienerin gewesen. Beide waren Freundinnen gewesen und mit ihren aufgeweckten Wesen hatten sie viele aufregende Stunden in den Wäldern oder an den eingefrorenen Seen um Santolyn verbracht. Gerade jetzt hatte sie das Gesicht von Shrana mit ihren vielen Sommersprossen und den großen Augen vor sich. Sie lächelte ihr breit entgegen und sprach: »Wenn Ihr es nie probiert, werdet Ihr nicht herausfinden, wie es sein wird, meine liebe Domnita.« Das waren immer ihre Worte gewesen, wenn sich Zalina nicht traute oder sich schwer entscheiden konnte.


  Wie es ihr wohl gerade geht? Hoffentlich konnte sie mit meinen Eltern flüchten.


  »Daratsi ela!«, riss Zalina die tiefe Stimme des Ofrirs aus den Gedanken. Sie blickte auf die beiden Kämpfer, die nun Tücher unterhalb ihrer Augen trugen, um den Bann des anderen nicht von den Lippen ablesen zu können. Ekarus schwang seinen Stab bedrohlich vor sich, als er viele scharfe Splitter auf Tarek schickte, der sie mit einem Schutzbann abwehrte und seinen Stab auf den Boden richtete. Als würde der schwarze Steinboden sich auflösen, zerbröckelte er unter den Hufen von Ekarus’ Pferd, das laut aufwieherte. Angst lag in den Augen des Tieres, was Zalina spüren konnte. Ein überraschtes Raunen fegte durch den Saal, und auch der Ofrir trat näher heran, um erstaunt zu nicken. Ekarus hatte zu kämpfen, sein Pferd wieder auf die festen Steinplatten zu führen, von denen es immer wieder mit den Hufen abrutschte. Zalina war entsetzt, als sie den Kampf mitverfolgte, und hätte am liebsten ihren Blick abgewendet. Aber sie spürte, wie Elonarias Augen in ihrem Nacken saßen.


  Ekarus gelang es mit einem Sprung des Rappen, auf sicherem Stein zu landen und Tarek etwas Dunkles entgegen zu fauchen. Er schwang den Stab. Mit einem heftigen Stoß wurde Tarek von einer unsichtbaren Faust zurück gestoßen, konnte sich aber rechtzeitig an den Zügeln festklammern. Er schickte Ekarus Sand entgegen. Mühelos wurde er abgewehrt. Gleichzeitig drehte Ekarus wütend seinen Stab und hetzte seinem Bruder weiter Schläge entgegen. Die Schläge trafen in so kurzen Abständen auf Tarek, dass er rückwärts aus dem Sattel fiel und der Stab aus seinen Fingern rutschte. Mit seinen Fingern griff er danach, aber der Kampf war beendet. Ein entsetztes Aufstöhnen war unter den Magiern zu hören. Mit großen Augen und geöffnetem Mund verfolgte Zalina die Szene.


  »Der Sieger steht fest. Mein Sohn, Diamond Ekarus, hat die magischen Spiele gewonnen«, rief der Ofrir aus. Lautes Jubeln erfasste den Saal und Musik wurde angestimmt.


  Tarek richtete sich zornig auf und ließ sein Pferd von Wächtern wieder aus dem Saal führen. »Du darfst mir gerne gratulieren, Bruder«, sprach Ekarus, der ihm seine Hand hinhielt. Tarek schlug ein und zog ihn kurz an sich. »Ich gratuliere dir. Es war ein fairer Kampf.« Tarek ließ ihn los und wollte sich umdrehen, als sein Bruder ihm schnell den Weg versperrte.


  »Das fand ich auch, deswegen habe ich mir als Preis etwas Besonderes herausgesucht: deine Zulai Kartane.« Tareks Gesichtszüge entglitten. Er fuhr sich mit der Hand über sein Haar und senkte den Blick.


  »Langweilen dich deine Zulais etwa, dass du eine von meinen wählen musst?«, versuchte Tarek ihn zu reizen und blickte finster zu ihm auf.


  »Nein, aber sie interessiert mich. Die Augen zeichnen ihren Halbmond ab – wusstest du das? Mal sehen, was sie noch für Raffinessen versteckt hält.« Unweigerlich blickte Tarek zu Zalina, die gerade in ein Gespräch mit Pokene vertieft war und nichts ahnte.


  »Gut, du kannst sie haben.« Ekarus grinste schief. »Aber nur eine Nacht und nur, wenn sie unverletzt bleibt«, warnte er ihn und kniff die Augen zusammen. Ekarus lachte unheilvoll und murmelte leise. »Das kann ich nicht garantieren.« Aber Tarek hörte es nicht mehr, denn er hatte bereits den Saal verlassen.
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  Warum nur muss ich zum Diamond? Will er mir vielleicht wieder das Armband abnehmen?


  Blind wurde sie über die Gänge des Palastes geführt. Dieses Mal jedoch von anderen Wachen, was Zalina beunruhigte, weil sie in Lonax und Polu Vertrauen hatte und sie ihr hin und wieder zulächelten. Sie spürte einen Windzug, der von einer geöffneten Tür stammte, und trat über eine Schwelle. Jetzt wartete sie darauf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, dass ihr das Tuch mit Magie abgenommen wurde. Es passierte nichts.


  Als sie genauer die Umgebung mit ihren Sinnen abtastete, spürte sie, dass etwas anders war. Es roch anders. Sie hörte ein Rauschen und spürte, wie etwas ihre Wange streifte.


  »Ich überlege gerade, ob ich dir die Augenbinde abnehmen soll oder wir uns so amüsieren werden«, hörte sie dicht an ihrem Ohr, sodass sie erstarrte. Sie kannte die Stimme. Es war die des Diamond Ekarus.


  »Warum bin ich bei Euch?«, fragte sie atemlos.


  »Du hast mir keine Fragen zu stellen und mich mit Diamond Ekarus anzusprechen, Zulai. Verstanden!« Seine Stimme wurde lauter, und Zalina roch den Geruch von Serot, der sich ihrer Nase aufdrang.


  »Du bist mein Preis für heute Nacht, Kartane.« Mit einem leichten Wink seiner Hand zog er das Band von ihren Augen, sodass sie erschrak. Ekarus stand dicht vor ihr. Sie konnte sich in dem Lichtstreifen seiner Augen ängstlich entgegenblicken.


  Sie durfte keine Fragen stellen, sondern musste nur seinen Befehlen gehorchen. Nicht mal ihre Miene durfte sie verziehen. Sie schluckte und versuchte ihre Gesichtszüge zu kontrollieren, aber die Gänsehaut blieb.


  »Ohne Band kann ich viel besser deine Augen sehen. Die Augen des Mondes, die mir die ganze Zeit nicht mehr aus dem Sinn gehen.« Er kam ihr näher, umfasste ihre Oberarme und drängte sie zur Tür zurück. Sein Gesicht senkte sich, als er ihren Hals mit seinen Lippen berührte und eine Hand über ihre Taille fuhr, während die andere sie grob festhielt. Alles in dem Raum war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. Gierig öffnete er ihr Kleid und küsste sie weiter am Hals, ihr Schlüsselbein entlang, drängte sich dichter an sie. Heißer feuchter Atem traf ihre Haut. Sie zitterte angewidert, krampfte ihre Finger am Holz der Tür zusammen, so als wollte sie ihn wegstoßen, was sie aber nicht durfte. Weiter überfuhr sein Mund ihre nackte, schneeweiße Haut.


  Der Kuss auf den Mund war dem Herrscher verwehrt, ein Recht, worauf sich jede Zulai berufen durfte, weil es ein Zeichen für Liebe war und nur im Einverständnis erlaubt war.


  Zalina konnte sich nicht bewegen, als seine Hände weiter gierig über ihr Kleid fuhren, ihr nacktes Bein entlang, das er an sich hochzog. Sie keuchte und konnte nicht glauben, dass sein Bruder sie ihm übergab. Es sind Magier, was habe ich auch anderes erwartet?


  Immer weiter öffnete er von oben nach unten ihr Kleid und fuhr ihre weiße Haut entlang, als er plötzlich stockte, zu ihr starrte und seitlich umfiel. Zalina verstand nicht, was vor sich ging, als Tarek aus der Dunkelheit des Raumes zu ihr schritt.


  »Nur ungern betäube ich meinen eigenen Bruder, weil du ihm schöne Augen machen musstest«, sprach er dunkel. Zalina war entsetzt.


  »Das habe ich nicht.«


  »Ach nein? Warum sonst wollte er dich als Preis! Zieh dich an und komm mit«, raunte er ihr entgegen. Zittrig versuchte Zalina ihr Kleid an der Seite wieder zuzuschnüren, als sie sah, wie Tarek seinen Bruder mit Sigillen in der Luft auf das Bett gleiten ließ.


  Hinter ihr klopfte etwas, sodass sie erschrocken zur Seite schritt und die Tür aufschwang. Sie blickte entsetzt ihrem eigenen Ich als Kartane entgegen. Die Doppelgängerin lief in die Gemächer, während die Wachen vor der Tür eingenickt waren. Als Zalina wie angewurzelt stehen blieb, zog Tarek sie unsanft aus der Tür. Zuvor nickte er der Doppelgängerin zu, die auf das Bett von Ekarus zulief. Tarek schob sich mit Zalina an den bewusstlosen Wachen vorbei über die Gänge, die sie bisher noch nie betreten hatte.


  Erstaunt blickte sie zur rechten Seite, die aus einer kompletten Fensterwand bestand. Sie befand sich in einer der Wolkenkratzer, und das sehr weit oben.


  »Wer war sie, die Ihr reingeschickt habt?«, fragte Zalina im Gehen. Er drehte sich zu ihr um, grinste und lief weiter.


  »Okiv.«


  »Was? Das könnt Ihr nicht machen. Er wird es herausfinden.«


  »Könnten wir das bitte in meinen Gemächern besprechen anstatt hier auf den Gängen!«, zischte er. Über weitere Gänge mit endlosen Fensterreihen blieb er vor einer großen dunklen Tür stehen, schrieb Sigillen, die das Schloss entsperrten, und machte eine Winkbewegung, sodass die Tür aufschwang. Dahinter lag der gewohnte Raum von Diamond Tarek. Leise schloss sich die Tür hinter ihnen.


  »Er wird es nicht herausfinden. In wenigen Stunden wird sie verschwunden sein. Okiv ist zuverlässig und wird sich morgen an nichts mehr erinnern können«, sprach er beiläufig, als er Zalina los ließ und zu seinem Buchregal lief, um dort die Buchreihen abzutasten. Sie blickte ihm fassungslos entgegen.


  »Wichtiger ist es, dir die Halbmonde von den Augen zu nehmen.«


  Er zog ein großes Buch mit Ledereinband aus dem Regal, dem ein zweites folgte. Zalina verstand sofort, was er vorhatte, und zog ihre Augenbrauen zusammen.


  »Nein, nein, das werdet Ihr nicht tun. Ihr habt mir bereits das Armband gegen den Schwur wieder angelegt, ich trage ein weißes Kleid, obwohl ich um mein Volk trauere, und nun wollt ihr mir noch meine Augen verändern? Nein!«, protestierte sie und riss die Tür auf, um hindurch zugehen. Sie wusste nicht einmal, in welche Richtung sie in diesem Labyrinth laufen musste, um zum Zulaika zu gelangen. Aber die Entscheidung wurde Zalina recht schnell abgenommen, als ihr zwei feuerrote Augen entgegenblitzten und der Adler sie fauchend zurücktrieb. Erschrocken warf sie die Tür zu. Doch das Tier lief ohne Hindernisse hindurch.


  »Nehmt Ihn weg!«, rief sie zornig.


  »Wenn du bleibst.« Er blätterte in den Büchern und beachtete sie gar nicht, während der Adler sie tiefer in den Raum scheuchte. Wie in Ekarus’ Raum war es auch hier stockfinster, sodass sie nichts sah. Ihre Kräfte, um den Raum zu erhellen, konnte sie wegen des Armbands nicht nutzen. Also lief sie orientierungslos durch den Raum. Der Vogel schrie auf, sodass sie weiten Abstand zu ihm nahm, über etwas stolperte und in etwas Weiches hineinfiel.


  Sie tastete danach, bis sie ruckartig aufsprang, als sie bemerkte, dass sie rücklings auf seinem Bett lag. Ein dunkles Lachen war zu hören. Tarek schnippte und der Adler löste sich in Rauch auf. Er reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen, die sie zur Seite schlug.


  »Ich habe dir gerade geholfen, die Nacht nicht mit meinem Bruder verbringen zu müssen, und du verweigerst meine Hilfe?«, knurrte er sie an.


  »Ihr habt mich überhaupt erst in diese Lage gebracht.« Sie richtete sich langsam auf, um von ihm Abstand zu gewinnen, als sie seine Augen aufblitzen sah.


  »Da gebe ich dir recht. Geh zu dem Spiegel dort.« Er deutete mit der Hand, die er ihr gerade noch angeboten hatte, zu einem Spiegel rechts neben dem Bett. Zalina stand auf und ging darauf zu. Will er mir noch die letzten Merkmale meines Wesens rauben?


  Sie blickte sich im Spiegel entgegen, bis sie den Blick senkte.


  »Schau dich an. Geh näher heran.« Unsicher blickte sie über ihre Schulter und erkannte, dass er hinter ihr stand. »Siehst du, wie hell sie noch leuchten?« Zalina blickte den hellen Sicheln unter ihrer Iris entgegen. Dann nickte sie. Als sie sich lange so fremd entgegensah, senkte sie ihren Blick und verzog das Gesicht. Tarek verfolgte ihr Verhalten.


  »Du magst dein neues Aussehen nicht«, stellte er fest und zog eine Augenbraue hoch.


  »Das bin nicht ich. Ich werde es nie mögen. Und wenn Ihr mir jetzt noch meine letzten Zeichen des Mondes nehmt, dann …«


  »Ich werde sie dir nicht nehmen, nur überschatten.«


  »Schatten? Oh nein. Schatten sind tödlich für uns. Nein, das geht nicht.« Sie wandte sich zu ihm um, aber sprach nicht weiter. Tarek blickte ihr lange in die Augen und umfuhr die Halbmonde, bis er sich umdrehte und seinen Umhang ablegte.


  »Ich weiß, dass Mondwesen keine Schatten besitzen, dennoch ist es die einzige Möglichkeit.« Zalina wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Wie es klang, hatte er dies bisher noch nie an einem Mondwesen probiert. Sie beobachtete ihn, wie er seinen Umhang ablegte, die Bänder um seine Hemdärmel löste und die Ärmel dann zurückschlug. Auf seinen Unterarmen zeichneten sich dunkle Umrisse ab. Ihr Blick blieb lange daran hängen. Ist es schwarze Magie oder sind es Schatten? Er bemerkte ihr fragendes Gesicht und grinste.


  »Es sind ebenfalls Schatten, die mir mehr Macht geben, Domnita.«


  »Aber Euch schaden sie nicht.« Er lächelte spöttisch und schritt auf sie zu.


  »Nein.«


  Ohne Erlaubnis nahm er ihr Handgelenk und löste wieder mit seinem Atem das Armband. Als er mit seinen Augen über ihre Haut fuhr, blieb er an ihren Fingern hängen.


  »Warum hast du den Ring nicht angenommen?«, fragte er unerwartet und blickte zu ihr auf. Zalina verzog ihr Gesicht.


  »Weil Ihr anscheinend die Bedeutung, einen Ring zu verschenken, nicht kennt.«


  »Und die wäre?«


  »Ihr kennt sie wirklich nicht?« Er zuckte belanglos mit den Schultern. »In unserem Land werden Ringe nur verschenkt, wenn man dem Wesen seine Aufmerksamkeit schenken möchte, und nicht als Entschädigung. Es war für mich eine Beleidigung, deswegen habe ich ihn zurück gewiesen.«


  Nun blickte sie auf ihren Ringfinger, wo ein leichter kreisförmiger Abdruck zu erkennen war. Sie fuhr darüber, als sie die Erinnerungen mit Duray in ihr Gedächtnis rief. Tarek fixierte ihre Blicke und konnte sie recht schnell deuten.


  »Wenn es dich tröstet: Ich wusste nicht, wen ich getötet habe. Als der weiße Ritter gefallen war, hat er mir gesagt, dass du ihm versprochen warst.«


  Zalina wandte sich um und legte eine Hand über ihre Augen. Weiße Perlen liefen ihre Wange herunter, die leise auf den Boden fielen und sich auflösten. Sie wollte nicht mehr in dem Raum sein, nicht mehr in diesem Palast und erst recht nicht in diesem grausamen Land.


  Er bemerkte es, aber biss sich nur auf die Zähne und wandte seinen Blick dem Buch in seiner Hand zu.


  »Stell dich gerade vor den Spiegel«, riss er sie aus den Gedanken und stand nun mit dem Buch und einem Energieball in der Hand hinter ihr. Der flackernde Ball löste sich von seiner Handfläche und schwebte nun über den Buchseiten, die tylonische Schriftzeichen mit Skizzen und anderen Symbolen abbildeten.


  Zalina nahm ihre Hand vom Gesicht und schaute ihm im Spiegel finster entgegen. Irgendein Gefühl verriet ihr, dass er sich schuldig fühlte. Aber schnell verwarf sie den Gedanken.


  »Wird es wehtun?«, fragte sie leise.


  »Etwas. Aber nicht lange. Ich werde mein Möglichstes versuchen, um jede Komplikation zu vermeiden. Aber zuerst muss ich die Täuschung von dir nehmen. Bleib ruhig stehen«, forderte er und warf ihr mit seinen Augen einen undurchdringlichen Blick entgegen.


  Das Armband war sie zumindest wieder los. Gregorian hatte wirklich recht behalten. Nur die Illusion war wieder zu erkennen. Unerwartet strich er ihr Haar zurück, sodass sie seine angenehm warmen Fingerspitzen auf ihrem Nacken spürte. »Heractus, telo xeromi sa«, flüsterte er mit scharfen Zischlauten. Als er mit seiner Haut über ihre Haut fuhr, leuchteten unter seinen Fingern drei kleine Sigillen auf, die auf ihr lagen. Es konnten nur Gregorian und er erkennen, dass auf ihr ein Täuschungszauber lag, der ihr Äußeres veränderte. Ohne die passenden Entschlüsselungsworte waren die Sigillen nicht sichtbar. Sie blieb wie erstarrt stehen, aber zog unauffällig helle Energie des Mondes zwischen ihre Finger, um sich im Notfall wehren zu können. Die Kühle legte sich in ihre Handflächen, die sie loslöste.


  Tarek bemerkte die Mondenergie, aber schrieb ungestört neue Sigillen, die auf ihren Nacken zuflogen und sich über die alten legten. Die Sigillen vermischten sich und hoben sich auf. Im nächsten Moment zogen sich über Zalinas Haar hellrote Haarsträhnen vom Kopfansatz bis zu den Spitzen. Als sie näher zum Spiegel trat und die Energie in ihrer Hand erlosch, bemerkte sie, wie ihre blauen Augen von grünen Linien durchzogen wurden, bis sie alles Blau ihrer Regenbogenhaut verdrängten. Zwischen Iris und der grünen Regenbogenhaut bildete sich nun die Sichel glitzernd ab. Sie wurde strahlend hell und schimmerte wie die Monde am Himmel.


  Erstaunt fuhr sie mit ihren Fingern über ihr rot glänzendes Haar und strahlte. Tarek beobachtete sie, aber verzog keine Miene. Seine Augen ruhten auf ihrem Spiegelbild und trafen ihren Blick.


  »Jetzt solltest du dich setzen«, sprach er ruhig.


  »Warum macht Ihr das alles? Warum rettet Ihr mich vor dem Ofrir?«, fragte sie sich, als sie sich umwandte. Ihre grünen Augen überfuhren sein Gesicht. Für sie gab es keinen Grund, weshalb er ihr helfen sollte. Er hätte sie ohne zu zögern umbringen oder dem Ofrir übergeben können, aber das tat er nicht. Stattdessen veränderte er ihr Aussehen, nahm ihr ihre Erinnerungen und versuchte selbst jetzt noch den kleinsten Hinweis, dass sie die Domnita war, verschwinden zu lassen.


  Er setzte einen grimmigen gefährlichen Blick auf und verschränkte seine Arme vor der Brust, antwortete aber nicht.


  »Ihr wollt Rogera retten«, sprach sie weiter. »Ihr wollt uns helfen.« Es war für sie der einzige Grund, weshalb er das alles für sie tat.


  »Nein!«, rief er zornig. »Ich will Euer Land brennen sehen, Domnita. Jeder einzelne soll bestraft werden, für das, was ihr uns Magiern angetan habt. Ihr habt uns wie Aussätzige behandelt und verbannt. Euch soll eine noch viel schlimmere Strafe ereilen. Euer Land soll für immer auf sämtlichen Karten verschwinden.« Zalina verzog entsetzt ihr Gesicht.


  »Ihr bringt mich deswegen nicht zum Ofrir, weil Ihr weiter Rogera zerstören wollt?« Sie blickte zur Seite, um seine Worte zu verstehen. Warum nur hatte ich den kleinsten Hoffnungsschimmer, er würde es für unser Land tun? Er ist ein Magier wie jeder andere auch... Sie sind falsch und verlogen.


  »Richtig.« Seine Augen zogen sich zusammen, als er ihr entgegenfunkelte. Eine dunkle Magie ging von ihm aus, die nur aus Wut und Hass bestand, sodass Zalina einen Schritt zurücksetzte.


  »Und ich habe Euch den Bann genommen …«, nuschelte sie enttäuscht.


  »Setz dich jetzt auf das Bett.« Sie riss die Augen auf.


  »Nein, ich möchte nicht, dass die Schatten in mir sind.« Sie zog ihre Hand nach vorne, und weißer Nebel bildete sich in ihrer Hand. Sie hatte endlich ihr normales Aussehen wieder, ihre Kraft und war von allen Bannen befreit. Noch einmal wollte sie sich unter keinen Umständen in magische Ketten legen lassen.


  Tarek grinste dunkel und lachte spöttisch.


  »Du bist meine Zulai. Ich kann mit dir machen, was ich will«, raunte er ihr finster entgegen und setzte ein arrogantes Lächeln auf. Langsam kam er einen Schritt auf sie zu. Der Nebel in ihrer Hand wurde größer.


  »Nicht mehr. Ich bin die Domnita und keine Zulai! Lasst mich gehen, und ich werde Euch nicht den weißen Nebel auf den Hals hetzen. Denn ein zweites Mal werde ich ihn nicht von Euch nehmen.« Wieder war ein leises Lachen zu hören. Hinter Zalina tauchte der blaue Adler auf, der sich unbemerkt an sie heranpirschte.


  »Wo willst du hin? Du kämst nicht einmal bis zu den Palastmauern und die Wachen hätten dich gefangen.« Jetzt deutete er auf ihre Hand, sodass sie seine Ringe aufblitzen sah. »Außerdem glaubst du doch nicht ernsthaft, dass ich gegen dich kämpfe«, verspottete er sie. Zalina wurde über seine Worte wütend. Der Vogel hinter ihr erhob sich, doch Tarek beachtete ihn gar nicht, sondern lenkte ihn mit seinen Gedanken weiter zu ihr. Sie setzte schnell ihren Nebel ein und zog eine Wand um sich, sodass der Vogel zurückwich und Tarek sie finster im Auge behielt.


  »Ich spüre die Aura des Vogels hinter mir. Das ist kein Spiel.« Mit einem Wisch verzog sich der Vogel schreiend im Dunkeln.


  »Es sollte nie ein Spiel sein, Domnita.« Er senkte seine Augen; sie beobachtete ihn und verstand nicht, was er vorhatte. Leise flüsterte er etwas, und blaue Sigillen flogen auf, die sich auf den Nebel legten, der nun verschwand. Als auch die Sigillen verschwanden, schickte sie, ohne groß zu überlegen, einen starken Nebel in seine Richtung, dem er auswich. Er sprang auf sie zu, sodass sie aufschrie, und riss sie mit sich auf das Bett. Seine Arme stützte er rechts und links neben ihren Oberarmen ab, sodass sie aufkeuchte. Er war ihr gefährlich nahe wie noch nie.


  »Geht runter von mir!«, sprach sie aufgebracht, sodass er ihren kalten süßen Atem auf der Wange spürte.


  »Erst wenn du einsiehst, dass es das Beste ist, wenn alle Zeichen des Mondes von dir verschwunden sind.« Sie legte ihren Kopf zur Seite, aber schaute immer wieder zu ihm. Seine plötzliche Nähe ließ sie nicht klar denken, und sie wiederholte seine Worte immer wieder in ihrem Kopf.


  »Ich kann nicht!«


  »Du musst. Du hast keine andere Wahl. Also stell dich nicht so an und lass es hinter uns bringen.« Missmutig kniff sie die Augen zusammen. Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, während er ihre stockenden Atemzüge bemerkte. Eindringlich blickte er auf sie hinab und blieb mit seinem Blick auf ihren Halbmonden hängen. »Sei nicht stur und lass es uns ausprobieren. Du solltest selber wissen, dass es zu deinem Schutz ist.«


  »Es ist nicht zu meinem Schutz. Es ist gegen die Natur!«, fauchte sie ihm entgegen, rüttelte an seinen Armen, die keinen Zentimeter nachgaben.


  »Sie sind zu deinem Schutz. Oder steht dir im Sinn, wieder zu Ekarus zu wollen? Dabei kann ich gerne behilflich sein. Schneller, als du denkst. Also sieh ein, dass es dich vor den Augen der anderen Magier schützt!«, raunte er ihr scharf entgegen. Sie presste ihre Lippen zu einem Strich aufeinander, sog scharf die Luft ein. »Siehst du es ein?«, wiederholte er und spürte, wie ihr Körper unter ihm zitterte.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir helfen will. Er plant etwas, und ich muss herausfinden, was genau. Aber mit meinem Aussehen als Domnita – behält er recht – würde ich nicht weit kommen.


  Sie biss die Zähne zusammen und nickte.


  »Ja, ich sehe es ein«, fauchte sie genervt. Er erhob sich von ihr, während sie sich auf den Bettlaken aufstemmte.


  »Jetzt bleib dort sitzen!« Zalina blieb sitzen. Er ging und holte das alte Buch, das in der Luft mit der Energiekugel schwebte, und zog es zu sich. Zalina wusste nicht, wovor sie mehr Angst haben sollte. Vor seinen Drohungen, ihr Land endgültig dem Erdboden gleich zu machen oder dass ihr gleich Schatten aufgelegt wurden. Auf dem großen Bett rutschte sie zu einem Pfosten und hielt sich mit einer Hand daran fest, während er sich zu ihr setzte.


  »Du musst nichts weiter machen, als deine Augen zu schließen«, befahl er ihr und wanderte mit den Augen über die kryptischen Symbole und Sigillen.


  »Wenn das der Domnatos wüsste«, flüsterte sie.


  »Wenn es dich beruhigt: Ich handle ebenfalls gegen die Richtlinien des Ofrirs. Jetzt schließ die Augen.«


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht. Es hatte bisher niemanden gegeben, der mit ihr in diesem Ton sprach, außer als sie eine Sklavin war. Zalina versuchte ruhig die Augen zu schließen, während Tareks Blick wieder auf die Schriftzeichen wanderte.


  Dann nickte er und rief einen schwarzen Kristall aus einem Regal zu sich, der die Schatten anlocken sollte. Den faustgroßen Kristall ließ er zwischen Zalina und sich schweben. Mit seinen Fingern schrieb er Sigillen in die Luft, die umeinander tanzten und auf den Kristall zuflogen. Sie drangen in ihn ein, sodass der Stein blau aufglühte. Tarek schaute ihm dabei zu, wie der Dunkelkristall die kleinen Schatten aus den Ecken anlockte. Wie schwarze winzige Gespenster flogen sie auf den Kristall und drehten sich darum wie ein Fliegenschwarm. Zufrieden beobachtete der Diamond den Tanz der Schatten und ließ dann seinen Blick auf Zalinas Gesicht ruhen, die versuchte ruhig zu atmen und ihre Augen geschlossen hielt. Er riss seinen Blick von ihr los und las die Formel auf Tylonisch, die er aussprechen musste.


  Es schien, als würde er zögern, es zu versuchen, denn für Zalina würde viel auf dem Spiel stehen. Ein zu großer Schatten würde die Mondenergie in ihrem Körper zerstören. Einem Magier hingegen verschaffte es mehr an Macht und Kraft, wenn sie sich mit den Schatten verbündeten. Aber für ein Mondwesen war es Gift.


  Leise flüsterte er: »Kastane rale sois driltola mikoreska ale sorek.« Ein kleiner Schatten entfernte sich aus dem Kreis der anderen, die weiter um den Kristall tanzten. Tarek beobachtete ihn und ließ ihn langsam mit zwei Sigillen auf Zalina zuwandern. Vor ihrem Gesicht trennten sich die zwei Sigillen und teilten den kleinen Schatten. Wie dunkle Nachtfalter setzten sie sich auf ihre Augen. Zalina spürte etwas Warmes und konnte durch ihre Lider etwas Helles ausmachen.


  Der geteilte Schatten drang in ihre Augen – ganz langsam. Zuerst lag eine angenehme Kühle auf ihren Lidern, doch plötzlich brannten sie wie Feuer, sodass sie aufschrie. Ihre Augen fühlten sich staubtrocken und gereizt an. Ihre Mondmagie kämpfte gegen die Schatten an, die sich auf ihre Iris legen wollten. Wie scharfe Säure stachen sie in ihren Augen. Panisch riss sie ihre Augenlider auf. Tarek erschrak, als er in ihr Gesicht blickte.


  »Brecht es ab. Los!«, schrie sie. In ihren Augen konnte er sehen, wie die schwarzen Schatten, statt sich auf ihren Halbmond zu legen, sich mit ihrem Augenweiß vermischten und versuchten, sich darin einzubrennen. »Bitte, es brennt wie Feuer«, wimmerte sie und machte eine flehende Grimasse. Tarek war kurz erstarrt, bis er schnell mit einem Flüstern die Sigillen mit den Schatten zu sich rief. Sie hörten nicht auf ihn, sondern ätzten sich weiter in ihre Augen. Zalina konnte nichts erkennen und kniff wieder die Augen zusammen. Mit den Fingern fuhr sie panisch über ihre Lider, als versuche sie die Schatten davon abzukratzen, und schluchzte. Tarek sprach einen anderen Befehl lauter aus, damit die Sigillen mit den Schatten zurückkehrten. Schnell zogen sie sich wie verängstigte Insekten zurück.


  Zalina konnte vor sich alles dunkel und vernebelt erkennen, als läge ein dunkler Schleier vor ihrer Sicht. Tränen liefen ihre Wangen herunter und immer noch stachen ihre Augenwinkeln, als hätte sie ihr jemand auskratzen wollen. Er konnte nicht glauben, dass es nicht funktioniert hatte.


  »Es hätte funktionieren müssen. Das verstehe ich nicht«, sprach er eindeutig verblüfft.


  »Ich wusste, dass es nicht geht. Es sind Schatten. Ich kann alles nur vernebelt erkennen. Bei Levana, lass es wieder weggehen.« Ihre Augen brannten immer noch. Sie hätte sich nie darauf einlassen sollen. »Wird es wieder weggehen?«, fragte sie ängstlich. Tarek blickte in ihre Augen, die gerötet waren.


  »Ich hoffe es.«


  »Ihr hofft es? Warum tut Ihr mir das an«, hörte er, während er fieberhaft überlegte, was er unternehmen könnte, um ihre gereizten Augen zu beruhigen. Er sprang auf und lief zu seinem Bücherregal, an das sich ein Regal mit vielen Gläsern und Fläschchen mit Tinkturen und Mixturen anschloss. Zalina spürte, dass er nicht mehr bei ihr war, und tastete halb blind auf dem Bett mit ihren Fingern über die Decken. In ihr schlich sich die Vorstellung ein, für immer halb blind zu sein. Nein, ich möchte nicht blind bleiben.


  Sie weinte weiter und hoffte, ihre Augen würden heilen. Vielleicht würden Tränen ihre wunden Augen heilen. »Wo seid Ihr?«, fragte sie.


  »Ich suche eine Tinktur, die vielleicht helfen wird«, sprach er und glitt mit seiner Hand tief in das Regal, um von ganz hinten ein Fläschchen hervorzuholen, das hell schimmerte. Es war Mondstaub des Mondsteins, der mit einer Substanz angelöst worden war. Schimmernde Schlieren schwammen an der Oberfläche der Tinktur, als Tarek das Fläschchen öffnete und hineinblickte. Sein Blick war skeptisch, aber eine andere Lösung wusste er nicht. Viele Stunden hatte er damit verbracht, die Künste der Alchemie zu erlernen, aber Zalina war ein spezieller Fall. Bisher hatte er noch nie einem Mondwesen einen Schatten auflegen wollen. Er hatte nur darüber gelesen. Aber es wurde nirgendwo verzeichnet, was half, wenn der Versuch misslingen würde.


  Grübelnd blickte er der schimmernden Tinktur entgegen und nickte. Es würde ihr zumindest nicht schaden.


  »Vielleicht helfen wird?«, fragte sie schrill. Er schritt mit dem Fläschchen in der Hand auf das Bett zu und setzte sich dicht zu ihr, sodass sie sein Bein an ihrem spürte. Es erleichterte sie, als sie ihn wieder spürte und sie nicht mehr allein auf dem Bett saß. Sie zog eine Hand vor und tastete nach ihm. Er bemerkte es und nahm ihre Hand in seine. Seine Finger schlossen sich um ihre schlanke Hand.


  »Es wird helfen, Zalina«, hörte sie seine gepresste Stimme. Langsam legte er sie hin, aber ließ dabei nicht ihre Hand los.


  »Versuch die Augen offen zu lassen.« In seiner Stimme klang etwas Sanftes mit. Zalina nickte. Er ließ ihre Hand los. Wieder dachte sie, er würde gehen, aber er blieb bei ihr, um mit einer Pipette die Mondtinktur aufzunehmen. Tarek beugte sich über ihr Gesicht und strich über ihre Wange.


  »Ich werde jetzt beginnen.« Sie nickte schwach, während Tränen in Perlenform über ihre Wangen rollten. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen und versuchte genau an den Seiten des Augenweißes Tropfen der Tinktur hinein zu träufeln.


  Es fühlte sich wie Balsam an, als Zalina die Flüssigkeit in ihrem rechten Auge spürte. Er behandelte ebenfalls das linke Auge. Danach blinzelte sie. Der Schleier vor ihren Augen löste sich langsam auf. Das Brennen darin erlosch ebenfalls, sodass nur ein unangenehmes Kitzeln übrig blieb. Über ihr sah sie deutlich seine dunklen Augen und sein dunkelblondes Haar. Sie atmete erleichtert auf.


  »Hat es funktioniert?«, fragte er und beugte sich tiefer zu ihrem Gesicht, um ihre Augen genauer zu betrachten.


  »Ich glaube schon. Ich kann wieder alles deutlich erkennen. Was habt Ihr mir gegeben?« Sie wollte sich aufrichten, als sie seine Hand immer noch auf ihrer Wange spürte und errötete.


  »Mondtinktur.« Zalina kannte die Tinktur. Sie war sehr selten und kostbar, denn die Herstellung dauerte dreißig Monde lang, bis die Tinktur ihre Wirkung entfaltete. Es war eine teure Tinktur, die nicht in die Hände eines Magiers gehörte, sondern nur dem Mondvolk vorbehalten war.


  »Aber ein Magier darf die Tinktur nicht besitzen.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf, antwortete aber nicht. Dann erhob er sich langsam und nahm seinen Hand von ihrer Wange. Diesmal schlug sie seine Hand nicht aus, als er sie ihr anbot. Sie setzte sich auf.


  »Danke.«


  »Bedanke dich nicht zu früh. Wir werden es weiter probieren, bis es funktioniert.«


  »Bestimmt nicht. Es wird nicht funktionieren. Eure Magie ist dunkel und unsere hell, sodass sie sich gegenseitig bekämpfen. Es würde bei einem Mischwesen funktionieren, aber nicht bei mir«, sprach sie. Er senkte seinen Kopf, während sie sein Profil im Dunklen musterte.


  »Du hast keinen Schutzbann aufgestellt, also muss sich deine innere Kraft dagegen gewehrt haben.« Jetzt blickte er scharf zu ihr herunter. »Wenn du die Schatten zulassen würdest, würde es mit ziemlicher Sicherheit funktionieren.« Sie wollte aber die Schatten nicht zulassen.


  »Gibt es keinen anderen Weg, als die Schatten anzuwenden? Bisher ist es nur Eurem Bruder aufgefallen, dass man die Sichel sehen kann. Vielleicht fällt es niemand anderem auf.« Er schüttelte den Kopf, dabei drehte er das Fläschchen wie eine Waffe zwischen seinen Fingern.


  »Es wird auffallen – spätestens, wenn dich der Ofrir von Nahem sieht. Ihm entgeht nichts, und er würde es nicht wie Ekarus auf den Serot schieben.«


  Tarek stand auf und brachte das Fläschchen zurück.


  Zalina sah ein, dass sie die Augen sicher nicht immer vor dem Ofrir gesenkt halten konnte und er irgendwann in ihren Augen ablesen würde, dass sie die Domnita war. Aber weitere Testversuche wie gerade wollte sie auch nicht mehr an sich ausprobieren lassen. Ihre Augen hatten sich zwar schnell wieder beruhigt, aber das Brennen würde sie nicht so schnell vergessen.


  »Komm her«, rief er und sie lief zu ihm. Er drehte sie um und schrieb die Sigillen auf ihrem Nacken neu. Ihr Haar wurde kastanienbraun und ihre Augen strahlend blau. Sie fühlte nur ein Rauschen, das durch ihren Körper fuhr.


  »Du solltest jetzt gehen«, hörte sie Tarek hinter sich. Zalina nickte, als ihre gewohnten Wachen die Tür öffneten. Sie lächelten ihr entgegen. Als sie im Türrahmen stand, blickte sie kurz zum Diamond, der mit verschränkten Armen auf das Plateau zulief.


  Dann verließ sie das Gemach.


  


  Er will mein Volk mit mir erpressen, um sie zu unterwerfen. Oder er will, dass meine Eltern freiwillig in Gefangenschaft gehen. Anders kann es nicht sein. Wozu sollte er sonst alles daran setzen, mich zu verstecken? An den Ofrir will er mich nicht weiterreichen, also muss er eigene Pläne haben. »Ich will Rogera brennen sehen«, hatte er gesagt. Und wenn er die Macht für sich allein will?


  »Hach, die Nacht beim Diamond Tarek war einfach bezaubernd«, säuselte Okiv und setzte sich mit einem aufgesetzten Lächeln an den Frühstückstisch. Die Vögel zwitscherten vergnügt in den Bäumen. »Ups, ich dürfte ja nichts davon erzählen.« Okiv blickte zu Zalina und legte gespielt ihre Hand auf den Mund. Zalina mit ihrer Erwähnung einen Schlag zu versetzen, gelang ihr nicht. Sie warf ihr nur kurz ein trauriges Lächeln entgegen. Wenn du nur wüsstest.


  »Das glaube ich dir. Anscheinend hat er an Kartane kein Interesse mehr. Unser Diamond rief sie nicht einmal zu einem Tanz zu sich«, verkündete Dibolia hämisch. Pokene blickte ihr finster entgegen.


  »Ich kann euch hören. Also sprecht nicht von mir, als wäre ich nicht da.« Zalina nahm sich ein Stück Ananas und ließ es unauffällig auf den Boden fallen, als sie schon ein leises Schnurren hörte. Derin naschte an der Ananas, statt auf Vogeljagd zu gehen.


  »Bist du etwa neidisch, nach nur zwei Nächten wieder abgelöst worden zu sein?« Okiv drehte ihre Gabel zwischen ihren Fingern und blickte giftig zu Zalina.


  »Ganz im Gegenteil.« Pokene stieß sie an.


  »Lass das nicht Elonaria hören«, flüsterte sie. Denn Elonaria hörte es äußerst ungern, wenn eine Zulai erleichtert war, ihrem Diamond nicht dienen zu müssen. Eine Zulai, wie sie immer sagte, müsse stets freudig ihrem Diamond zu Diensten sein. Ob die Dienste auch verätzte Augen beinhalteten? Zumindest konnte sie wieder sehen und das Armband war wieder von der Illusion ersetzt worden.
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  Ein Späher lief geduckt über die weißen Schneewehen aus dem versteckten Höhleneingang. Neben ihm schlichen weiße Kriwaslöwen. Es war Nacht, sodass sich seine weiße Uniform mit dem Schnee vermischte und kaum abhob. Vor ihm tauchten plötzlich sechs Ritter auf. Vorsichtig wagte er einen Blick. Drei Ritter hingen auf Pferden und drei liefen gebeugt neben ihren Tieren. Der Späher erkannte sofort die rogeranischen Ritter an ihren Gewändern und am silbernen Siegel, das im Mondlicht aufglänzte. Schnell sprang er auf und pfiff eine Melodie. Schnee stob auf und verkündete die Nachricht des Spähers. Drei rogeranische Wachen erschienen.


  »Seht, es kehren Überlebende aus der Schlacht von Figora zurück. Ruft weitere Helfer«, befahl der Späher. Die beiden anderen nickten und liefen zum versteckten Höhleneingang.


  Zusammen mit weiteren Wächtern tauchten sie im Eingang der Höhle auf und sendeten den Verletzten ein helles weißes Licht entgegen. Ein Aufstöhnen der Ritter war zu hören, die nun ermutigt schneller auf die Späher liefen.


  Die Wächter eilten ihnen entgegen und erkannten den Abgeordneten Duray, der blutüberströmt auf dem Schimmel hing und sich kaum aufrecht halten konnte. Mehr als einen Tagesmarsch waren sie unterwegs gewesen, um nach Lazor zu gelangen. Es war ihre einzige Rettung, zu den Herrschern zu fliehen, als die Magier die Stadt Figora verließen.


  Die Verletzten wurden in die Höhle geführt, die wieder von einem Schutznebel verschlossen wurde. Von Weitem konnte mit bloßem Auge der Höhleneingang unmöglich gesehen werden. In der Höhle liefen sie durch viele unterirdische Gänge, die mithilfe von Eis stabilisiert waren. Helle Lichter schwangen in eingelassenen Scharten. Die Wände glänzten wie pures Glas unter der Eisschicht. Die Späher und Wächter trugen die Verletzten und zogen die Pferde der Ritter hinter sich weiter in einen ausladenden Saal, der ebenfalls von Eis überzogen war. Über ihnen klirrten Eiszapfen in den verschiedensten Blautönen. Mehrere Gänge führten in den Saal, der das Zentrum der Höhle ausmachte.


  »Gebt dem Domnatos Theoblad und der Domniti Gordrina Bescheid, dass Überlebende von Figora eingetroffen sind. Beeilung!«, rief der oberste Späher und setzte sich daran, Duray vom Pferd zu helfen, der stöhnend seine Verletzung umklammerte.


  »Bei Levana, wie konntet ihr diese magische Verletzung überleben, Samarier Duray? Wir glaubten, alle Einwohner von Figora seien gefallen oder versklavt worden.« Er blickte auf den Verband, der blutdurchtränkt war.


  »Trimot versteht sich als Heiler. Ihn konnten die Magier nicht finden«, stöhnte Duray und blinzelte zu Trimot, der in weißen Gewändern an der Saalwand auf und ab schritt. Der Späher blickte ihm entgegen.


  »Ihr habt den Samarier gerettet.«


  »Noch nicht«, antwortete Trimot und blieb stehen. Er umfuhr seinen langen schlohweißen Bart. »Ich konnte den Samarier nur notdürftig behandeln. Seine Blutungen konnte ich stoppen. Wie es allerdings um seine inneren Verletzungen steht, kann ich nicht beurteilen.«


  Der Späher nickte. In dem Moment traten von Wächtern umgeben der Domnatos und die Domniti ein.


  »Duray, Ihr lebt!« Der alte rothaarige Mann trat auf ihn zu. »Uns schickt Levanas Segen. Bringt ihn und die anderen schnell zu der Heilerin. Trimot, du wirst ihnen behilflich sein. Wir brauchen jeden Heiler«, befahl er und schenkte ihm ein Lächeln.


  »Jawohl, mein Domnatos.« Der Heiler nickte, schwang seinen hellen Umhang und schritt auf einen verletzten Ritter zu, um ihm vom Pferd zu helfen.


  Die Domniti nahm Durays Hand. Tränen liefen über ihre Wange.


  »Hier seid Ihr in Sicherheit.« Mehrere Wachen trugen auf hellen Liegen die Verletzten durch den mittleren Tunneleingang. Der Gang führte zu den Krankenlagern der verwundeten Krieger.


  »Wie kann das möglich sein? Wir haben Späher losgeschickt, die nach Überlebenden suchen sollten, mein Domnatos«, sprach Gordrina.


  Der Domnatos schritt auf den Thron rechts vom Saal zu und ließ sich erhaben nieder. Mit dem Ellenbogen stützte er sich auf die Armlehne und versenkte seine Hand im roten Bart.


  »Möglich, dass Duray bereits in die Wälder flüchten konnte, bevor unsere Späher ihn finden konnten, meine Gemahlin.« Der König runzelte die Stirn und war in Gedanken vertieft. Die Domniti schritt in ihrem schwarzen Kleid auf ihn zu.


  »Es ist ein Zeichen. Auch wenn die Zeiten düster für uns aussehen, es ist ein Zeichen unserer Göttin, dass wir Rogera retten können.« Sie setzte sich auf ihren Thron neben den Domnatos und strich sich ihr blondes Haar mit einer leichten Handbewegung über die Schulter.


  »Du hast recht. Schon morgen werden die Truppen von Trikar und Lonare eintreffen. Sie haben ihre Städte gesichert und die Bewohner in das Lager in den Wäldern Iraskas gebracht. Dorthin werden sich die Magier nicht vorwagen«, grummelte der Domnatos gedankenverloren vor sich hin.


  »Ihr haltet es weiterhin für richtig, mit den Bewohnern von Iraska das Bündnis getroffen zu haben? Es ist neutrales Gebiet, aber ich befürchte, dass die Iraskaner unsere Niederlage ebenfalls ausnutzen werden. Unser Versprechen, ihnen Mondlicht zu schenken und im Gegenzug unser Volk in ihren Wäldern unterkommen zu lassen, mag vorerst bestehen. Aber wir sollten sie nicht unterschätzen. Sollten die Magier in ihre Nähe gelangen und ihnen bessere Angebote unterbreiten, dann …«, sprach sie unruhig. In ihren grünen Augen lag die Sorge, dass es ein Fehler sein könnte, dem Urvolk zu vertrauen. Ihre Mondsicheln unter der grünen Iris glühten auf.


  Die Wälder von Iraska wurden von einem Urvolk bewohnt, das nur seinen eigenen Gesetzen folgte und sich aus den Streitigkeiten der anderen Länder stets heraushielt. Sie waren neutrales Gebiet, wenn es um Kriege ging, dennoch mussten sich Einwanderer anderer Völker strengen Anweisungen beugen und ihnen im Gegenzug einen großzügigen Handel anbieten, deren Angebot sie nicht ablehnen konnten. Das Urvolk war meistens nicht gastfreundlich und ließ die Schützlinge in abgelegenen unbewohnten Waldgebieten campieren, ohne ihnen ihre Unterstützung anzubieten. Um Wasser, Lebensmittel und Kleidung mussten sie sich allein bemühen.


  Doch schlimmer waren die Dämonen, die neben dem Urvolk in den Wäldern umherirrten, die auf der Suche nach Wesen waren, die einen Pakt mit ihnen eingehen wollten.


  Das Urvolk verstand sich mit den Dämonen umzugehen, während sich Neuankömmlinge von den Dämonen einwickeln ließen oder von ihnen angegriffen wurden. Das Mondlicht war die einzige Rettung für das Volk des Domnatos. Denn das Mondlicht mieden die Dämonen, und die Iraskaner wollten es schon immer besitzen, um Licht in ihrem immer dunklen Wald zu haben.


  Aus diesem Grund wählte der Domnatos die Wälder Iraskas, um sein Volk unterzubringen. Die Magier fürchteten die Wälder, weil das Urvolk nach einem Angriff der Magier auf sie einen Pakt mit den Dämonen geschlossen hatte. Kein Magier durfte die Wälder betreten oder sie je lebend wieder verlassen. Viele Magier aber hatten sich davon anfangs nicht abhalten lassen und bekriegten das Urvolk, die Iraskaner, weiter. Sie kehrten nie wieder nach Tylonien zurück. Magier durften nur Eintritt gewährt bekommen, wenn sie einen Dämon in sich aufnahmen, was keiner der Magier wollte. Dies war die höchste Bestrafung in Tylonien – das Asteikat. Denn wenn ein Magier einen Dämon in sich aufnahm, wurde er für immer aus Tylonien verbannt.


  »Das Urvolk wird von den Magiern keine Angebote annehmen, dafür sind sie zu nachtragend. Der Pakt mit den Dämonen besteht weiterhin. Sie sind ein stolzes Volk, das niemals vergisst. Deshalb werden sie ihr Wort halten, Gordrina. Sie stehen zu ihren Versprechen. Unser Volk ist sicher in den Wäldern.« Die Halbmonde in den Augen des Domnatos glühten auf. »Als Nächstes werden ihnen die Bewohner Vitariks folgen. Für die anderen Städte weiter im Norden wäre der Marsch zu weit. Ich gehe davon aus, dass die Reise für die Magier ebenfalls zu weit sein wird. Länger als fünf Wochen können sie die Kälte nicht ertragen. Daher denke ich, dass die Regionen sicher sind.« Sein Blick senkte sich und er verfiel wieder in Gedanken.


  Ein Gepolter ließ Gordrina und ihn auffahren. Vier Wächter schleiften eine Person in den Saal und hielten ihn mit ihrem weißen Nebel in Schach.


  »Wen bringt ihr mir?« Der Domnatos richtete sich in seinem Thron auf. Die Domniti musterte eingehend das Geschehen und wandte ihren Blick zu ihrem Gemahl.


  »Mein Domnatos, wir haben den Magier kurz vor Vitarik gefangen genommen. Es scheint sich um einen Spion der Tylonier zu handeln«, sprach der Wächter, der am Nächsten vor dem Domnatos stand.


  »So, einen Magier. Was hat er in Vitarik zu suchen gehabt?«


  »Er berichtete uns, dass er ein einfacher Späher sei, der die Stadt auskundschaften sollte, mein Domnatos.«


  Der schwarze Magier hing mit gesenktem Kopf zwischen den Wachen und konnte sich nicht einmal mehr selber auf den Beinen halten. Frostverbrennungen zeichneten sich in seinem Gesicht ab. Sein Bart war ungepflegt und seine Kleidung zerrissen. Der Tylonier schien sich lange Zeit in Rogera aufgehalten zu haben, was er nun mit einem hohen Preis bezahlen musste. Die Kälte griff seinen Körper und seine Magie an.


  »Sprich, Tylonier, warum wurdet Ihr nach Vitarik gesandt?« Der Domnatos erhob sich und ging auf den Magier zu. Nur schwach konnte der Gefangene seinen Kopf heben und dem Herrscher entgegenblinzeln.


  »Ich werde nicht sprechen«, hauchte der Magier wütend und hustete.


  »Ihr seid sehr von der Kälte angegriffen worden. Solltet Ihr reden, werde ich Euch zu einem Heiler schicken.« Der Magier kicherte auf, bis sein Kichern in einen weiteren Hustenanfall überging und Blut über seine Lippen schäumte. Die Wachen blickten ihm angewidert entgegen, aber hielten ihn weiter an den Oberarmen fest.


  »Ich brauche keine Hilfe von unserem Feind. Achetasa tur!«, fluchte er.


  Die Domniti schaute schockiert zu dem Magier, der ihre Hilfe ausschlug, während der Domnatos weiter mit verschränkten Armen und gestrafften Schultern auf ihn zuschritt.


  »Wir sind ein ehrenwertes Volk, das stets seine Versprechen hält. Ist Euch Euer Leben nichts wert?«


  Seine roten buschigen Augenbrauen zogen sich in die Stirn. Der Magier senkte den Blick und schien die Worte des Herrschers zu überdenken.


  Tylonier waren für ihren Mut und ihre Kraft bekannt, doch den Tod fürchteten sie von allen Völkern am meisten. Blut tropfte auf den Boden. Ruhig wartete der Domnatos ab. Keine Antwort erklang, sodass sich der Herrscher umwandte.


  »Schickt ihn zu den Eiskerkern«, befahl er im Gehen.


  »Nein! Halt!«


  Der Späher richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Schwungvoll wandte sich der Herrscher Rogeras um, sodass ihn silbriger Nebel umgab. Mit einem erwartungsvollen Gesicht blickte er dem Magier streng entgegen.


  »Ich werde Euch alles berichten, was ich weiß, wenn ich mich auf Euer Wort verlassen kann, Domnatos«, sprach er, als er sich besann. Ein weiterer Hustenanfall brachte noch mehr schwarzes Blut hervor, sodass die Domniti ihren Blick abwandte. Sie konnte weder Blut sehen noch es ertragen, ein Wesen bei seinen Leiden zu beobachten.


  »Ihr habt mein Wort. Ihr solltet Rogeras Gesetze kennen. Wer sein Wort bricht, wird bestraft.«


  Im Gegensatz zu den Magiern waren die Rogeraner ein ehrliches Volk. Auch ohne Schwüre hielten sie ihre Versprechen und gaben nur ungern anderen Völkern Versprechen, die sie bereuen ließen. Schwach nickte der Tylonier.


  »Ich kenne sie, Domnatos. Ich kenne sie genau.«


  »Dann redet. Weshalb wurdet Ihr nach Vitarik geschickt?« Der Domnatos konnte sich bereits denken, dass Vitarik als nächste Stadt von den schwarzen Magiern überfallen werden sollte. Doch auch in anderen Städten waren feindliche Späher entdeckt worden, die den Rogeranern immer wieder entwischten.


  »Ich wurde vom Ofrir mit vier weiteren Spähern geschickt, um …« Ein Keuchen, dann ein Husten. »Um Euren Aufenthalt auszukundschaften.« Der Späher sog pfeifend die Luft in seine Lungen. Es klang äußerst schmerzvoll.


  »Wir befinden uns schon einen Halbmond lang nicht mehr in Vitarik, Späher.«


  »Das haben wir auch herausgefunden und wollten Euch folgen, als ich aufgegriffen wurde, Domnatos.« Der Herrscher blickte zu seinen Wachen.


  »Was ist mit den anderen Spähern? Konntet ihr sie ergreifen?« Einer der hintersten Wächter trat vor, machte eine Verbeugung und sprach: »Nur drei. Einer konnte fliehen, mein Domnatos.« Das Gesicht des Domnatos wurde trübe.


  »Findet ihn«, befahl der Domnatos.


  »Werdet ihr nicht«, warf der Späher ein. »Er wird bereits wieder nach Tylonien geritten sein. Allein wird er nicht weiter nach Eurem Aufenthalt suchen. Wir befinden uns schon …« Er schnappte nach Luft. »… zu lange in Rogera.«


  »Wer garantiert mir das? Wer sagt mir, dass Ihr die Wahrheit sprecht?«


  »Keiner, aber Ihr müsst … mir glauben.«


  Mürrisch verzog der Domnatos Theoblad seine Mundwinkel. Einem Magier wollte er keinen Glauben schenken.


  »Lasst den einzelnen Späher dennoch verfolgen«, ordnete er an. Die vier Wächter nickten ergeben.


  »Was wisst Ihr über die weiteren Vorgehensweisen des Ofrirs, Späher Tyloniens?« Der Späher senkte seinen Kopf ruckartig und schloss seine Augen.


  »Der Ofrir wird mich dafür bestrafen, wenn ich es verrate.«


  »Er wird Euch so oder so bestrafen, falls Ihr Tylonien lebend wieder betretet. Also sprecht!« Die Stimme des Herrschers hallte ernst zwischen den Wänden wider. Nun blickte die Domniti auf.


  »Der Ofrir will als Nächstes Vitarik angreifen, weil …« Langsam geriet der Magier ins Schwanken. Theoblad bemerkte, dass er nicht mehr lange sprechen würde, also drang er weiter, mit einer Geste fortzufahren, auf ihn ein. »… weil er vermutete, dass ihr Euch dort noch aufhaltet, Domnatos.«


  Die Domniti schien sichtlich besorgt, da sie ihren Blick senkte und den Kopf schüttelte.


  »Wir müssen sie warnen«, sprach sie zu sich.


  »Dafür wird es zu spät sein«, keuchte der Späher. »Die Truppen, von den Diamonds angeführt, sind bereits unterwegs. In weniger als vier Sonnenaufgängen werden sie Vitarik erreicht haben.«


  Ein Aufschrei war von der Domniti zu hören, die auffuhr. Nicht einmal sechs Mondaufgänge waren verstrichen, als Figora zerstört wurde, und nun zogen bereits die Truppen auf Vitarik zu? Die Lage war mehr als ausweglos.


  »Bringt den Späher zum Heiler. Für weitere Auskünfte wird er nach der Besserung seiner Gesundheit für uns bereit stehen. Vorerst wissen wir über die Lage Bescheid«, dröhnte die Stimme des Herrschers im Saal.


  Er wandte sich grummelnd um, zupfte sich am Bart und schritt vor dem Thron auf und ab. Die Wächter schleiften den Späher hinter sich her zu dem Durchgang, der zu den Krankenlagern führte.


  »Wir werden eine Evakuierung veranlassen müssen. Wenn der Späher recht behält, bleiben uns noch vier Mondaufgänge«, sprach er vor sich her.


  »Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen. Wir benötigen mindestens zwei Mondaufgänge, um nach Süden zu reisen. Dann bleibt uns nur ein Mondaufgang. Wohin sollen wir sie evakuieren? Bis zu den Wäldern ist es ein Marsch von drei Mondaufgängen. Das ist unmöglich zu bewältigen, mein Gemahl.«


  In der Stimme der Herrscherin war das Zittern kaum zu überhören. Sie hatten mit weiteren Angriffen der Magier gerechnet, allerdings nicht in einem so kurzen Abstand. Nur die Information, dass sich die Herrscher in Vitarik aufhalten sollten, konnten den Ofrir dazu veranlasst haben, so schnell sein Heer zu rüsten und es Richtung Vitarik zu schicken.


  »Wir haben allerdings einen Vorteil«, war eine Stimme zu hören. Im Durchgang, der zum Krankenlager führte, stand nun Duray, der von einem Pfleger gestützt wurde. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Die Truppen werden vom letzten Aufenthalt in Rogera noch geschwächt sein. Den jüngeren Diamond konnte ich mit dem Nebelbann belegen, sodass er ausfallen wird, wenn er nicht bereits verstorben ist.«


  Augenblicklich schossen die Augenbrauen des Domnatos in die Höhe.


  »Ist das wahr?« Duray nickte. »Dann würden unsere Aussichten in der Tat um einiges besser stehen.« Jetzt wandte er sich an seine Gemahlin. »Wenn nur ein Diamond mit seinen Truppen in die Schlacht ziehen kann, die zuvor zu lange in Rogera stationiert waren, würden unsere Chancen um einiges günstiger liegen. Meint Ihr nicht auch?« Sie presste die Lippen zusammen und blickte zu Duray.


  »Das stimmt … Wir sollten dennoch versuchen, so viele Bürger zu evakuieren wie möglich, besonders Frauen und Kinder.«


  »Ich würde vorschlagen, dass wir einen Hinterhalt planen, Domniti«, warf Duray ein und ballte seine Faust. »Diese Schlacht werden sie nicht gewinnen. Bisher gelang es ihnen, eine unserer Städte im Süden einzunehmen, dann unsere Hauptstadt Santolyn und nun meine Stadt Figora. Ihnen soll es kein weiteres Mal gelingen. In Vitarik werden wir zurückschlagen, womit sie nicht rechnen werden.«


  In seinem Gesicht zeichnete sich Rache ab. Er wollte Vergeltung für seine Stadt, sein Volk und für die Domnita.


  »Dem Vorschlag habe ich nichts entgegenzubringen, Duray. Es ist unsere Heimat, wo sich die Tylonier nicht auskennen. Wir haben ein großes Heer zusammenstellen können, und Vitarik ist einer unserer Städte, die im Tal liegt. Wenn wir sie unerwartet einkesseln, säßen sie in der Falle. Zuvor müssten wir genügend Bewohner evakuieren«, überlegte der Domnatos laut.


  »Was, wenn der Ofrir selbst das tylonische Heer anführt? Er geht davon aus, uns dort gefangen zu nehmen.« Die Domniti war von der Idee nicht ganz überzeugt.


  »Umso besser, das wäre sein Verderben«, sprach Duray mit einem Grinsen.


  »Ich werde alles veranlassen und Ihr, Samarier Duray, solltet Euch weiter ausruhen, um für den Kampf gerüstet zu sein«, entgegnete ihm Theoblad. Duray nickte und verließ von dem Pfleger gestützt den Saal. Während sich Besorgnis auf das Gesicht der trauernden Domniti legte, atmete der Domnatos auf und ließ seine zwanzig Abgeordneten rufen, um mit ihnen die Schlacht zu besprechen.
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  Ekarus zog die Zügel, sodass sein Pferd aufwieherte, während seine Truppen an ihm weiterzogen. Mit seinen finsteren Augen, um die sich Freudenfältchen legten, beobachtete der Diamond, wie sein Heer auf die Stadt Vitarik ins Tal zuritt. Grelle blaue Lichtblitze durchzogen den finsteren Nachthimmel. Es war Neumond und bis auf die hell beleuchteten Fenster der Stadt Vitarik und der Zauber der Magier lag die Stadt in der Finsternis.


  Gegenüber trieb Tarek sein Heer bestehend aus tausend Tyloniern an, wie das von Ekarus in das Tal zu reiten.


  »Wir sollten uns auf die Suche nach den Herrschern begeben. Wir brauchen sie lebend«, sendete Tarek den Gedanken an Ekarus. Er hörte seinen Bruder in seinem Kopf dunkel lachen.


  »Darum werde ich mich kümmern, nicht dass du sie wieder umbringst. Bleib du auf deiner Position, kleiner Bruder«, hörte Tarek die Stimme seines Bruders in Gedanken. Er hasste es, wenn ihn Ekarus so nannte, und verzog sein Gesicht unter dem schwarzen Tuch. Tarek wusste, dass sein Bruder die Herrscher Rogeras nur zu gern allein dem Ofrir überliefern wollte, um Tarek in den Schatten zu stellen. Doch das würde er nicht auf sich sitzen lassen. Er würde selber nach dem Domnatos und der Domniti suchen und sich nicht an Ekarus’ Anordnung halten.


  Tarek blickte auf die Hügel gegenüber der Stadt und konnte seinen Bruder zwischen den anderen Reitern, die an ihm vorbeizogen, erkennen. Mit seiner Hand schickte Tarek einen blauen Schein in sein Umfeld, der nach den Feinden suchen sollte. Auf den Hügeln waren keine Anzeichen von dem Mondvolk auszumachen. Dann zog die blaue Wolke weiter in das Tal. Tarek trieb sein Pferd an und wollte Ekarus ein Zeichen senden, dass die Hügel von keinen ungesehenen Schützen oder Truppen der weißen Ritter besetzt waren, als der Schleier im Tal begann, sich langsam aufzulösen. Er drückte seinen Rücken durch und begriff, dass die Stadt unbewohnt war. Der Schleier hätte bei jedem Wesen blau aufglühen müssen, wenn er auf einen Bewohner Vitariks gestoßen wäre. Stattdessen löste er sich wie ein Nebel auf. Es brannten Lichter in den Gebäuden, aber der Nebel schlug keinen Alarm. Unerwartet flogen mehrere helle Pfeile auf Tarek zu. Von Weitem hörte er sie auf sich zu rauschen. Rechtzeitig wies er sie mit einem Wink ab.


  »Eine Falle! Zieh die Truppen sofort aus der Stadt zurück, Ekarus!«, rief er in seinen Gedanken. »Die Rogeraner befinden sich zwischen den Hügeln, um uns die Wege abzuschneiden!« Doch die tylonischen Truppen hatten bereits den äußeren Stadtrand im Tal erreicht, als weiße Ritter zwischen den Hügeln zu entdecken waren, die bereits einen Pfeilregen auf die tausend Magier niederließen. Ekarus rief die Truppen zurück und errichtete einen Schutzschild. Doch weißer Nebel kroch bereits wie eine undurchdringliche Mauer in das Tal auf die Magier zu. Tarek beobachtete die eingekesselten Tylonier, während weiter Pfeile auf ihn zu rauschten, die er fluchend blockierte.


  Er rief seinen Adler, der sich in die Lüfte schwang und die Umgebung absuchen sollte. In seinen Gedanken blickte er aus den roten Augen des magischen Tieres. Zwischen den Hügeln gut geschützt, hielten sich hunderte Rogeraner im Schnee versteckt. In weiter Entfernung erkannte er einen langen Zug von unbewaffneten Mondwesen, die mit Gepäck und Lasttieren zügig nach Norden wanderten.


  Tarek begriff, dass die Bewohner in Sicherheit gebracht wurden, während die Magier umzingelt wurden. Schnell schrieb er mehrere Sigillen in der Luft, um einen Schutzbann aufzurufen. Die Sigillen verwebten sich zu einem undurchdringlichen Netz, an dem die Pfeile abprallten, während er ebenfalls mit Pfeil und Bogen weiße Ritter anvisierte und einige erwischen konnte. Er hoffte, dass Ekarus mit den Truppen wieder auf die Hügel gelangte, um sich aus der Schusslinie zurück zu ziehen. Nur wenige Magier konnten dem weißen Nebel im Tal trotzen oder an ihm vorbei reiten. Viel zu viele wurden von dem weißen Bann erwischt, schrien vor Schmerz auf und lösten sich in nichts auf.


  Ekarus forderte weiter den Rückzug an. Gleichzeitig ritt Tarek auf einen hohen Hügel, um sich eine gute Position zu verschaffen. Einige Magier flüchteten zu ihm und versuchten eine Formation hinter ihm zu halten, als schon die ersten feindlichen Ritter im Schnee auf sie zustürmten. Mit hellen Lichtblitzen, Schwertern und schwebenden Nebeln griffen sie an. Tarek wies ebenfalls an zu flüchten, da sie in der Minderzahl waren. Mit seinem Schwert schlug er sich links und rechts eine Bahn frei. Gleichzeitig kratzte der Nebel an seinem Schutzschild, er gab immer mehr nach. Nicht lange und der Schutz würde zusammenbrechen. Den anderen tylonischen Rittern ging es nicht anders. Ihre Kräfte ließen nach. Weiterhin umkreiste der Adler die Gegend und griff von oben einige Bogenschützen an, während Tarek aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Ekarus seinen Tiger durch das Heer des Mondvolkes rasen ließ, der alle feindlichen Ritter umriss, die sich ihm in den Weg stellten.


  Vor Tarek tauchte unerwartet ein weißer Ritter auf, der ihm den Weg mit einer Schwertklinge versperrte. Der Diamond musterte den Ritter und erkannte sein Schwert wieder. Das silberne Schwert zierten grüne Edelsteine und ein rotes Band. Durch seine Maske erkannte er die gleichen blauen Augen wie in der letzten Schlacht. Auch Duray schien seinen Feind wiederzuerkennen. Das dunkelblonde Haar des jüngeren Diamond, das zusammengebunden war, und die dunklen Augen machten ihn unverwechselbar.


  »Solltet Ihr nicht längst verscharrt im Schnee liegen?«, fragte ihn Tarek spöttisch.


  »Und Ihr nicht bereits Euer Bein verloren haben?« In Durays Augen konnte Tarek die Frage erkennen, wie es möglich sein konnte, dass der Diamond geheilt war. Ehe Duray die Frage aussprechen konnte, griff Tarek mit einem Meer aus blauen Splittern, die er Duray auf den Hals hetzte, an. Mit einem hellen Nebel blockierte er sie, sodass sie nicht zu ihm durchdringen konnten und in der Luft erstarrten. Beide erhoben zugleich ihre Schwerter. Tarek drehte seines geschickt zwischen seinen Fingern, bis er es fest umfasste und mit seinem Pferd auf Duray zu stürmte. Er löste seinen Schutzschild auf, um sich mit dem lästigen Feind duellieren zu können.


  »Kein zweites Mal wird mir der Fehler unterlaufen, zu gehen, ohne mich vergewissert zu haben, dass Ihr Eure letzten Atemzüge getan habt«, schrie Tarek und ließ sein Schwert auf ihn nieder. Duray parierte und blickte dem Diamond in die Augen.


  »Es wird kein zweites Mal geben, Diamond, denn diese Schlacht werdet Ihr verlieren!« Duray holte aus und zielte auf Tareks Brust, der mit seinem Pferd eine schnelle Wendung machte und ihm magische Stöße verpasste. Duray stöhnte auf, aber konnte sich im Sattel halten. Immer mehr schwarze Ritter wurden von dem Mondvolk niedergestreckt, und hinter Duray näherten sich weitere zwanzig Kämpfer dem Diamond, der nur noch von dreißig abgekämpften Tyloniern umgeben war. Wütend fauchte er auf, aber parierte weiter die Schläge von Duray, bis er den selben Trick wie schon bei seinem Bruder anwendete und mit seiner freien Hand Sigillen schrieb, die den Pferden der weißen Ritter den Boden unter den Hufen wegzog. Der Schnee schien sie zu verschlucken. Doch es waren zu wenige, die darin versanken, sodass Tarek seine Chancen abmaß.


  Er wusste, dass er nicht allein gegen die vielen Ritter ankam. Schnell rief er seinen Adler zu sich als weißer Nebel, durchmischt von grellen Blitzen, auf ihn zu flog. Tarek beschwor seinen Schutzbann neu hervor und ließ seinen Adler im Sturzflug auf das weiße Heer nieder. Vor seinen Augen teilte sich das Heer der Rogeraner vor dem fauchenden Tier. Sein Pferd raste blitzschnell hindurch, weiter zwischen die vielen Hügel, wo weitere Feinde lauerten, denen er im Slalom auswich und die er mit magischen Feuern in Brand setzte.


  Seine Ritter versuchten ihm zu folgen, doch nur fünfzehn schafften es bis zum Fuß der Hügel. Mit ihnen ritt der Diamond schnell über den Schnee um die Hügel herum.


  »Wir treffen uns im Süden der Stadt, von wo wir gekommen sind!«, rief er in Gedanken zu Ekarus und hoffte, von ihm eine Antwort zu hören. Die schwarzen Ritter preschten mit rasanter Schnelligkeit über die weite Winterlandschaft und ließen die Hügel, die Vitarik umgaben, hinter sich. Vor ihnen befand sich eine Waldschneise, auf die sie zuhielten. Wenige weiße Ritter folgten ihnen und schickten ihnen Pfeile und Eisdolche nach. Doch sie prallten an ihren Schutzschildern ab. Tarek wandte sich immer wieder um, um die Feinde, einen nach dem anderen, mit unsichtbaren Hieben von ihren Pferden zu reißen.


  Der Adler kreiste über Tarek und seine Verfolger. In Sturzflügen segelte er auf die Mondritter zu und riss sie mit seinem Schnabel von ihren Rössern, um sie aus weiter Höhe wie Steine herunterfallen zu lassen. Plötzlich sah der Diamond seinen Bruder mit den wenigen überlebenden Magiern von Weitem ebenfalls auf die Waldschneise zureiten.


  »Die elenden Bastarde ziehen sich zurück. Wir müssen noch heute nach Domastin abreisen«, hörte Tarek. Er wandte sich um und bemerkte, wie Duray seine Ritter zum Stehen befehligte. Mit den Augen des Adlers tastete Tarek in Gedanken den Wald nach Feinden ab, nicht dass sie in einen weiteren Hinterhalt gerieten.


  Doch der Adler konnte keine weißen Ritter ausmachen. Zusammen mit Ekarus und seiner Truppe, die um mehr als die Hälfte geschrumpft war, galoppierten sie in den Wald.


  »Wir hätten es vorhersehen müssen. Irgendjemand muss unseren Angriff verraten haben. Es kann nur einer aus unseren Reihen gewesen sein, der Bescheid wusste, dass wir Vitarik angreifen würden«, knurrte Tarek seinem Bruder entgegen, der nun neben ihm ritt. Ekarus’ Gesicht war rot vor Zorn. Er hatte einige Verletzungen davon getragen, doch soweit Tarek erkennen konnte, war er nicht vom weißen Nebel angegriffen worden.


  »Wenn ich denjenigen finde, wird er unter den Dämonen schmoren, das schwöre ich dir!«, schrie er zornig und umfasste seine Zügel mit den Handschuhen fester, sodass ein Knacken seiner Knöchel zu hören war. Es war die erste Niederlage, die die tylonischen Truppen einstecken mussten. »Ich verliere nur sehr ungern. Dafür wird die nächste Stadt bluten!«


  Tarek nickte mit einen finsteren Grinsen. Der blaue Tiger, der weit vor ihnen über den Schnee sprang, gefolgt von dem Adler in der Luft, wies den Diamonds mit den knapp hundert Magiern den Weg nach Lagorien, um über die See nach Tylonien zurück zu reisen.
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  Der Ofrir lag ausgestreckt auf einer vergoldeten Ottomane und wurde von drei seiner Zulais umgeben. Pokene saß am Fußende des Ofrirs und massierte ihm mit einem aufgesetzten Lächeln seine Füße, während die anderen Zulais ihn mit Obst und anderen Delikatessen fütterten.


  »Meine hübsche Pokene, möchtest du nicht näher zu mir heran kommen?«, sprach die tiefe Stimme des Ofrirs. Sein Gesicht nahm einen gierigen Ausdruck an, als er mit seinen Blicken Pokenes Körper auf und ab fuhr.


  »Gerne, mein Ofrir Lazaris.« Geschmeidig erhob sie sich und lief auf die andere Seite der Ottomane, um sich vor seinem Gesicht niederzuknien. Die anderen beiden Zulais wichen zurück.


  Der Ofrir strich väterlich über Pokenes Wange, bevor er ihr Kinn fest umfasste und sie näher an sein Gesicht zog. Pokene verzog kaum sichtbar ihr Gesicht. Ihr gefiel es nicht, wie sie der Ofrir anfasste, denn sie wusste, was gleich kommen würde. Er drehte ihren Kopf, sodass ihr Ohr dicht an seinem Mund war.


  »Bist du heute Nacht bereit, mit mir einen Erben zu zeugen?« Seine raue Stimme ließ sie leicht schaudern. Pokene schloss die Augen und atmete durch.


  »Mein Ofrir, ich muss Euch enttäuschen –«. Ehe sie weitersprechen konnte, wurde Pokene mit einem kräftigen unsichtbaren Stoß zurückgeworfen, sodass sie schlitternd vor dem Eingang der Gemächer des Ofrirs an die Wand neben einem Wächter prallte. Sie keuchte auf und richtete sich zittrig auf.


  »Langsam höre ich mir deine Ablehnungen nicht mehr an, du undankbare Zulai!« Der Ofrir erhob sich. »War ich nicht derjenige, der dich immer wie ein Juwel unter meinen Zulais behandelt hat?« Er schritt auf sie zu. Sein offenes Hemd schwang um ihn mit, während sein grauer Bart vor Wut bebte. »Habe ich dich nicht mit Geschenken überhäuft und dir Sonderrechte eingeräumt, mein Liebchen?« Die dunklen Augen des Ofrirs spiegelten Pokenes starres Gesicht wider.


  »Ja, das habt Ihr, mein Ofrir, aber …«


  »Wage es nicht, mir zu widersprechen!«, schrie er sie an und verpasste ihr einen weiteren Hieb, sodass sie mit dem Gesicht gegen die Kante des Türrahmens prallte. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich um. Blut lief aus dem Haaransatz über ihre Stirn. »Langsam fehlt mir die Geduld, mich weiter von den Spielereien einer Lagorierin hinhalten zu lassen. Mögen die Gesetze anders aussehen, hättet Ihr keine Wahl!«, brüllte er ihr mit wutverzerrtem Gesicht entgegen. In dem Moment stockte der Ofrir und überlegte. »Warum ändere ich sie nicht?«


  »Mein Ofrir, ohne die Einwilligung des anderen Wesens eines Landes –«.


  »Ich habe dir nicht das Wort erteilt!« Erneut wurde sie von unsichtbarer Magie erfasst, die ihr die Kehle abschnürte. Sie griff verzweifelt an ihren Hals, konnte aber keinen Widerstand spüren. Pokene versuchte panisch zu atmen und mit ihren Händen fieberhaft den Druck von ihrem Hals zu nehmen. »Ich kenne die Gesetze unter den Ländern selber! Doch wozu brauche ich die Einwilligung eines Wesens, das aus einem anderen Land kommt? Euer Land ist mir bereits ergeben und die Götter Lagoriens werden sich nicht wegen der Thronerbin herabschwingen und sich an mir rächen. Du lässt mir keine andere Wahl, als die Gesetze zu ändern, Liebchen. Deine Vorgängerinnen waren von Goldmünzen, Freiheit und mit wohlplatzierten Worten weitaus leichter gefügig zu machen als du!« Pokenes Gesicht wurde kreidebleich.


  Der Ofrir konnte sich nicht einfach den Naturgesetzen widersetzen. Wenn die Wesen der Länder untereinander nicht freiwillig einer Bindung und Zeugung eines Wesens zustimmten – so hieß es aus den alten Legenden –, würden die Dämonen die Kinder holen. Die Kinder seien Ausgeburten des Hasses und nicht der Liebe, die nicht unter den anderen Wesen leben durften.


  Pokene schüttelte den Kopf. Sie wollte kein Wesen des puren Hasses in sich tragen. Sie würde damit nicht nur in die Ungnade ihres Volkes fallen, sondern auch aus Tylonien vertrieben werden. Sie würde keinen Fuß in ein anderes Land mehr setzen können.


  Die unsichtbare Kralle löste Pokenes Hals und sie sank auf dem Steinboden zusammen.


  »Ihr würdet Euch den Zorn der Dämonen aufladen«, keuchte sie atemlos. Der Ofrir schritt auf sie zu und zog sie grob am Oberarm hoch.


  »Den habe ich bereits auf mich geladen. Und? Wo sind sie? Versteckt in den Wäldern Iraskas kann mir die Dämonenfürstin nichts anhaben. Wir haben Schutzwalle errichtet, durch die sie nicht gelangen können. Sie werden mir das Kind nicht nehmen können, Liebchen«, raunte er ihr zu und fuhr ihr über die Wange. Tränen rannen über ihr Gesicht und vermischten sich mit Blut.


  »Ihr verstoßt gegen die Gesetze der Natur.«


  »Ich mache die Gesetze! Ich habe alle Länder in meiner Gewalt. Sobald Rogera gefallen ist, ordne ich die Gesetze über die Länder neu an und werde die alten Gesetze auflösen. Aber schon morgen wird mir kein Gesetz im Weg stehen, von Euch einen Thronfolger zu fordern.« Pokene begriff, dass der Ofrir größenwahnsinnig wurde. Er war von seiner Macht so geblendet, dass er sich selbst gegen die Naturgesetze auflehnen wollte.


  »Das wird sich rächen«, sprach sie bitter. Plötzlich spürte er die Aura seiner beiden Söhne. Wütend blickte er noch einmal auf Pokene, bis er sie angewidert wegschleuderte, die schreiend auf den Steinplatten aufstieß und sich den Fußknöchel verdrehte, als die große Flügeltür geöffnet wurde. »Widerwärtige Lagorierin!«, murmelte er.


  In der Tür standen nun beide Diamonds, die sich direkt nach der Ankunft in Domastin zu ihrem Ofrir begaben. Die Brüder wirkten sehr erschöpft, aber behielten trotzdem eine gerade Haltung, als sie auf den Ofrir zu schritten.


  »Meine Söhne«, rief der Ofrir und zog sie in seinen Arm. »Wie ich sehe, seid ihr zurückgekehrt, ich hoffe doch siegreich.« Tarek und Ekarus wechselten einen kurzen Seitenblick, als sich der Ofrir umwandte, um sich auf der ausladenden Ottomane zu platzieren. Vor ihm stand auf einem Tisch aus Kristall ein Kelch mit Serot, den er symbolisch erhob, während er auf die freudige Antwort wartete.


  Pokene richtete sich mit schmerz verzerrtem Gesicht alleine an einem Regal in der hinteren Ecke auf. Tarek blickte kurz zu ihr, um zu verstehen, was vorgefallen war, als er Ekarus’ Stimme hörte. Ekarus lief auf den Ofrir zu und kniete vor ihm nieder.


  »Zu unserem Bedauern, mein Herrscher, müssen wir Euch mitteilen, dass wir in einen Hinterhalt gelockt wurden. Wir konnten die Stadt Vitarik nicht einnehmen.«


  Als verstünde der Ofrir die Worte seines Sohnes nicht, der sie vorbrachte, ließ er sich in die Lehne zurückfallen.


  »Hinterhalt?«, wiederholte er leise, dann lauter. Rasend fuhr er auf und warf den Kelch in eine Ecke. »Wie konnte ein Hinterhalt möglich sein! Woher sollte der Domnatos zur Information gelangt sein, dass wir Vitarik und keine andere Stadt Rogeras angreifen werden! Welcher verdammte Verräter war es!« Der Zorn ließ seine Lippen beben.


  »Wir vermuten einen Späher, der von unserem Feind gefangen genommen wurde, mein Ofrir«, ergänzte Tarek, trat vor und kniete neben seinem Bruder. Mit einer auffordernden Handbewegung wollte er alles von dem Diamond erfahren. »Weder der Domnatos noch die Domniti wurden in der Stadt aufgefunden. Sie wurden gewarnt. Ich selber habe die Bürger Vitariks Richtung Norden flüchten sehen. Das Volk wurde ebenfalls evakuiert, sodass wir blind in ihre Falle getappt sind und von den weißen Rittern umzingelt wurden. Weniger als ein Viertel unserer Truppen hat überlebt, mein Ofrir.«


  Als der Ofrir verstand, nickte er. Sein Gesicht wurde puterrot und seine Augen kniffen sich zu einem schmalen Strich zusammen. In ihm brodelte es, als er von der Niederlage erfuhr. Mit einem Zornschrei und einer kräftigen wegwerfenden Bewegung riss er die Ottomane um, die gegen die Wand neben Pokene flog und zersplitterte. Die Zulai schrie entsetzt auf und versuchte auf dem Boden in eine Ecke zu rutschen.


  »Wächter!«, schrie der Ofrir aufgebracht. »Schafft mir diese dreckige Lagorierin fort! Sie hat hier nichts verloren!« Die zwei Wächter liefen auf Pokene zu und rissen sie vom Boden, um sie an den Diamonds vorbei zur Tür zu schleifen. Mit dem angebrochenen Knöchel konnte sie nicht, ohne laute Schmerzensschreie von sich zu geben, ihren Fuß aufsetzen und wurde wie eine Gefangene hinter ihnen her geschleift. »Wartet!« Der Ofrir lief auf sie zu.


  »Bringt sie zu dem Meral. Bis morgen sollen ihre Verletzungen verschwunden sein. Danach wird es mir eine Freude sein, mit ihr endlich meinen dritten Thronfolger zu zeugen«, sprach er zu ihr und strich eine Strähne hinter ihr Ohr, als sie ängstlich den Blick senkte. »Los, führt sie ab!« Nun wandte sich der Ofrir wieder seinen Söhnen zu. Tarek blickte lange auf Pokene, die wimmernd abgeführt wurde.


  »Sie hat sich bereit erklärt, mein Ofrir?«, fragte Ekarus, als er seinen Blick von Pokene abwandte. Der Ofrir schnaubte nur verächtlich.


  »Wohl kaum. Ich werde die Gesetze ändern. Ich warte nicht ewig, bis sich mir eine Sklavin hingibt.« Auf Tareks und Ekarus’ Gesicht zeichnte sich leichtes Erstaunen ab. »Aber lassen wir diese lästige Sache ruhen«, beschwichtigte der Ofrir seine Söhne und baute sich vor ihnen auf. Tarek wurde in dem Moment klar, dass der Ofrir die Thronerbin zwingen würde, einen Nachfolger zu zeugen, was es bisher noch nicht gegeben hatte. Unmittelbar dachte er an Zalina. Es wurde umso wichtiger, dass es ihm endlich gelang, die Schatten auf ihre Augen zu legen.


  Die letzten Abende vor seiner Schlacht hatte er die Domnita zu sich gerufen und immer wieder aufs Neue versucht, die Schatten in ihr Mondwesen zu verknüpfen. Doch immer wieder scheiterte er. Tarek konnte sich nur erklären, dass sie eine innere Wand aufbaute, die verhinderte, dass die Schatten ihre Macht entfalten konnten. So oft er ihr auch erklärte, dass sie die Schatten zulassen solle , sie arbeitete daran. Aber im gleichen Zuge spürte er, wie sie eine Mauer aus Angst vor ihnen aufbaute. Wenn es ihm nicht bald gelang, würden die Mondsicheln in ihren Augen sie irgendwann verraten. Dann würde der Schwindel auffliegen und der Ofrir hätte sie in seiner Hand.


  Wenn der Ofrir es wirklich beabsichtigte, die Naturgesetze zu ändern, wäre Zalina nach Pokene die letzte Thronerbin der feindlichen Länder, mit der der Ofrir Lazaris einen Erben zeugen wollte. Das musste er verhindern.


  Er ballte seine Hände, als er von den Absichten des Ofrirs erfuhr, und zog die Stirn kraus.


  »Tarek, du siehst von der Schlacht mitgenommen aus. Du auch, Ekarus«, bemerkte der Ofrir. »Geht zum Meral und lasst eure Verletzungen behandeln. Morgen werden wir unsere weitere Vorgehensweise besprechen. Geht!« Tarek blickte zum Ofrir auf. »Morgen habe ich eine bessere Laune, denn Lagorien wird mir als Nächstes zu Füßen liegen«, sprach er nun mit einem breiten hässlichen Grinsen. Tarek verneigte sich und wandte sich um. Sein Bruder jedoch blieb vor dem Ofrir stehen und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Wenn Ihr erlaubt, ich möchte mit Euch etwas allein bereden, mein Ofrir«, sprach er leise. Das Grinsen des Ofrirs erstarb. Nun fixierte er mit seinem Blick seinen älteren Sohn. Die Tür vor Tarek wurde geöffnet, und er bemerkte, dass sein Bruder ihm nicht folgte. Er blieb stehen und wandte sich um.


  »Geh schon vor, Tarek, dein Bruder wird gleich nachkommen«, befahl der Ofrir. Tarek nickte und verließ die Gemächer des Ofrirs mit einem unguten Gefühl.


  Wenn der Ofrir allein mit seinem Bruder sprechen wollte, hieß es nie etwas Gutes. Ekarus, auch wenn er Tareks Bruder war, nutzte jede Gelegenheit, um vor dem Ofrir besser dazustehen. Vermutlich würde er weitere Auskünfte über die Schlacht geben und Tarek als nicht ehrenhaft genug darstellen, weil er über den Hügel geflüchtet war.


  Doch in dem Augenblick hatte Tarek andere Sorgen. Er müsste sofort Zalina zu sich rufen, denn ihm blieb nur noch wenig Zeit. Mit seiner Hand riss Tarek seinen Umhang mit sich und verschwand hinter der Tür, die wieder geschlossen wurde.


  »Nun, mein Sohn, was möchtest du mir Dringendes sagen?« Der Ofrir setzte sich auf eine andere Ottomane und wies seinen Sohn an, ebenfalls Platz zu nehmen. Mit einer Handbewegung deutete er den Dienerinnen an, ihnen Serot zu bringen. Eilig liefen die Sklavinnen in einen Nebenraum und erschienen mit goldenen Tabletts in der Hand, auf denen zwei Kelche und eine Karaffe mit roter Flüssigkeit standen, wieder im Gemach des Ofrirs. Lautlos servierten sie das Getränk und gossen den Serot in die Kelche.


  »Nimm ruhig. Auch wenn wir eine Niederlage einstecken mussten, können wir als Vater und Sohn anstoßen.« Die Änderung der Stimmung des Ofrirs erleichterte Ekarus, der sich nun einen Kelch nahm und sich einen großzügigen Schluck gönnte. »Nun sprich, Ekarus!« Ekarus ließ den Kelch in seinen Fingern kreisen. Seine Augen blickten schmal zur Seite.


  »Ich glaube, es gibt da etwas, was Ihr über Tarek wissen solltet«, begann er und blickte nun seinem Vater entgegen. Der Ofrir lachte leise auf.


  »Dass ihr beiden euch nicht immer einig seid, ist mir bereits bekannt, aber haltet mich aus euren Streitigkeiten heraus.«


  »Es geht um keine Streitigkeiten, mein Ofrir. Ich habe eine ungewöhnliche Beobachtung gemacht, die Euch sicher interessieren wird.« Nun richtete sich der Ofrir auf und nippte an dem Getränk.


  »Dann spann mich nicht auf die Folter, Ekarus.« Ekarus senkte seinen Blick und grinste.


  »Auf Eurem letzten Fest habe ich seine neue Zulai kennenlernen dürfen. Kartane heißt sie.« Der Ofrir winkte ab.


  »Streitet Ihr euch etwa um eine Zulai? Dann teilt sie euch.«


  »Nein, darum geht es nicht. In ihren Augen ist der Halbmond des Mondvolkes hell zu erkennen, obwohl sie unser Armband trägt. Ich habe mich gefragt, in wie weit es möglich sein kann. Ihre Kräfte müssten gebannt sein, aber trotzdem scheint die Sichel ungewöhnlich hell in ihren Augen.« Der Herrscher nahm einen weiteren Schluck und schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie den Armreif noch nicht lange trägt und sie einer starken Erblinie abstammt, ist das nicht ungewöhnlich. Also langweile mich nicht.« Ekarus blickte nun auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Anfangs habe ich dies auch vermutet , aber ihr Haar ist braun, ansonsten stimmen alle Merkmale einer Rogeranerin überein. Sie kann vom äußeren Erscheinen von keiner starken Linie stammen, mein Ofrir. Außerdem wurde mir von meinen Zulais mehrfach bestätigt, dass Tarek Kartane ausschließlich jeden Abend zu sich rufen lässt.« Der Ofrir stöhnte auf und überlegte.


  »Ich finde daran nichts Besonderes, Ekarus. Lass ihn doch seinen Spaß mit ihr haben.«


  »Ihr kennt Tarek gut genug, um zu wissen, dass er nie ein Mischwesen auswählt. Die Zulai ist eines, was sie mir selber bestätigt hat, und ausgerechnet sie lässt er jeden Abend zu sich rufen? Nicht einmal seine Favoritinnen Okiv und Dibolia, die von reichen Samarierfamilien abstammen, lässt er mehr zu sich kommen. Mir drängt sich immer mehr der Gedanke auf, dass die Zulai zu viel an Einfluss über Tarek gewinnt. Oder er ein Geheimnis vor uns verbirgt, mein Ofrir.«


  Ekarus strich sich seine Haarsträhnen aus der Stirn und blickte eingehend zu seinem Herrscher.


  »Tarek kennt die Gesetze. Keine Zulai darf zu viel an Einfluss gewinnen. Wie lange konntest du die Beobachtung machen?«, fragte der Ofrir nun, nahm erneut einen Schluck vom Serot und stöhnte auf. Ihm waren die Streitereien seiner Söhne lästig. Denn er sah kein Problem darin, dass sein jüngerer Sohn eine Zulai bevorzugte. Anders wurde es, falls die Zulai Hintergedanken hegte und einen Herrscher beeinflusste.


  »Ich schätze über zwölf Sonnenaufgänge schon.«


  »Und du sagst, jede Nacht?« Der Ofrir leerte mit einem Zug seinen Kelch und setzte ihn laut auf dem Tisch ab. Ekarus nickte.


  »Jede Nacht«, bestätigte er.


  »Nun …« Der Ofrir erhob sich. »Ich werde mit ihm sprechen.« Ekarus erhob sich ebenfalls.


  »Könnte ich das nicht für Euch übernehmen? Ich würde zu gern erfahren, was es mit dieser Zulai auf sich hat. Ihr habt wichtigere Dinge zu tun, als Euch um die Geliebten von Tarek zu kümmern.« Ein Ächzen war zu hören, als der Ofrir sich streckte.


  »Wie recht du hast. Kümmere du dich darum, und lass mich wissen, ob es stimmt, was du vermutest, oder ob du der Sache nur zu viel an Bedeutung geschenkt hast.« Mit einer Handbewegung wies er zur Tür. »Und nun lass mich allein. Meine Stimmung wurde heute bis an ihre Grenzen überreizt.« Ekarus verbeugte sich.


  »Wie Ihr befiehlt, mein Ofrir.« Ekarus verneigte sich, während der Ofrir auf die Galerie hochstieg. Mit einem teuflischen Lächeln verließ der Diamond die Gemächer des Ofrirs.
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  »Wenn ich wieder gerufen wurde, um weitere Experimente mit den Schatten auszuprobieren, möchte ich es ablehnen. Ihr habt es zu oft probiert und seid immer wieder daran gescheitert«, sprach Zalina, als sie mitten in Tareks Gemach stand. Mit dem Rücken zu ihr stehend, lief er auf das Plateau. Der Wind zerrte an seinem feuchten Haar. Er trug ein loses schwarzes Hemd über einer hochgekrempelten schwarzen Hose und wirkte auf Zalina in dem Augenblick erschöpft. Wie sie erfuhr, war er erst heute wieder aus der Schlacht zurückgekehrt.


  »Komm her, Zalina«, rief er, ohne sich umzudrehen. In ihrem leichten seidigen Gewand lief sie auf ihn zu. Sie konnte ahnen, dass er nicht aufgeben wollte. Doch warum er sich die Mühe überhaupt machte, blieb ihr ein Rätsel. Manchmal glaubte sie irrsinniger weise, er wolle ihr helfen, doch im nächsten Augenblick wusste sie einfach, dass er sie nur für seine Zwecke gebrauchen wollte, damit er als Einziger die Macht über sie hatte.


  An der Brüstung stützte sie sich elegant auf und blickte zu seinem Profil. Seine Augen tasteten über die beleuchtete Stadt Domastin.


  »Die Pläne haben sich geändert«, sprach er leise.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Der Ofrir wird morgen ein Gesetz erlassen, in dem er für die Magier und vor allem für sich legitimieren lässt, mit anderen Wesen Kinder zu zeugen, ohne die Einwilligung der anderen Wesen zu berücksichtigen.« Zalina wich zurück. Sie dachte an Pokene, die immer davon sprach, dass sie den Herrscher Tyloniens abwies, um ihren Stolz zu wahren und ihr Volk zu schützen. Und nun würde sie dazu gezwungen werden?


  »Pokene müsste ab morgen keine Einwilligung mehr geben, sondern der Ofrir kann, ohne sie fragen zu müssen, ein Kind von ihr verlangen?«, wiederholte sie für sich entsetzt. »Wie schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Ohrringe mitschwangen.


  »Pokene sei mal dahingestellt. Es geht um dich.« Nun blickte er zu ihr. Sein Blick war kalt und berechnend. »Es würde auch dich betreffen, Domnita. Sollte es der Ofrir herausbekommen, egal wie, wird er dich ebenfalls dazu zwingen.« Zalina stockte der Atem, als sie seine Worte begriff.


  »Aber er wird es nicht herausfinden.«


  »Doch!« Tarek wurde lauter. »Deine Augen sind verräterisch. Mit jedem Tag mehr!« Vor ihr senkte er plötzlich die Augen. Der Wind ließ dunkelblonde Haarsträhnen über sein Gesicht gleiten.


  »Warum macht Ihr das? Wenn Ihr mich gehen lassen würdet, könnte mich niemand erkennen. Also warum bin ich hier?«, fragte sie nun und ging einen Schritt auf ihn zu. Ein finsteres Grinsen legte sich auf seine Lippen. Lange Zeit antwortete er nicht, sondern schien in Gedanken zu sein.


  »Ich wollte nicht, dass der Ofrir dich ebenfalls wie Pokene und ihre Vorgängerinnen behandelt. Als ich dich in dem Wald um Santolyn zufällig entdeckt habe, wollte ich dich nur zu dem Ofrir bringen. Aber ich habe gemerkt, dass es falsch wäre. In deinen Augen stand etwas, das mich zweifeln ließ, ob ich das Richtige mache, indem ich blind den Befehlen des Ofrirs gehorche.« Er machte eine Pause. Zalina war sprachlos. Hatte er etwa doch Mitgefühl mit den anderen Ländern? Mit Rogera?


  »Also wollt Ihr nicht weiter gegen mein Volk kämpfen?« Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Das hab ich nicht gesagt.« Er wandte sich wieder der beleuchteten Stadt zu.


  »Aber, wenn Ihr selber merkt, dass es nicht richtig ist, dann –«.


  »Ich werde nicht aufhören, gegen Rogera zu kämpfen, solange ich in den Diensten des Ofrirs stehe! Auch wenn seine Schritte unser Land in den Wahnsinn treiben wird.« Ein Hauch an Besorgnis war aus seiner Stimme zu hören.


  »Dann lasst mich zu meinen Eltern gehen. Hier bin ich nicht sicher.« Sie schritt zaghaft auf ihn zu. »Wenn Euch etwas an mir liegt, dann lasst mich gehen – bitte.«


  Sie wusste, dass ihre Worte gewagt waren, aber er sprach selber davon, dass er es nicht für richtig hielt, sie dem Ofrir zu übergeben. Ein herzloses Wesen hätte es ohne zu zögern getan.


  Plötzlich hörte sie ein leises Lachen. Weit über die Brüstung gebeugt, lehnten seine Arme in der Luft und sein Gesicht war von seinem offenen Haar versteckt.


  »Wenn du mir sagst, wo sie sich gerade befinden?«, forderte er dunkel. Sollte das eine Testfrage oder ein Hinterhalt sein?


  »Ihr sagtet selber, sie würden sich in Vitarik aufhalten, was Ihr sicher zerstört habt. Konntet Ihr sie nicht finden?« In ihr breitete sich die Hoffnung aus, dass sich ihre Eltern weiterhin gut versteckt hielten. Tarek fuhr sich durch sein offenes Haar. Nun sah sie seine Augen den hellen funkelnden Lichtern der Stadt entgegenblitzen. In seinem Blick stand etwas Gefährliches, Furchteinflößendes.


  »Es wird dich sicher freuen, aber der Domnatos und die Domniti hielten sich nicht in Vitarik auf.« Dass Duray noch lebte, wollte er ihr nicht sagen. »Wo könnten sie sein? Nur du kannst es wissen. Wenn du es mir verrätst, werde ich dich gehen lassen.«


  Wollte er sie etwa erpressen? Mit zusammengezogenen Augen blickte er zu ihr, sodass sie zurückwich. Sie hatte mehrfach überlegt, wo sich ihre Eltern aufhalten könnten, aber ihr fiel nur der Norden ein, die Höhle in Lazor. Aber ob sie es wirklich bis dorthin geschafft hatten, wusste sie nicht.


  »Es ist ein Trick. Ich werde es Euch nicht sagen. Ihr spielt mit der Ehrlichkeit meines Wesens. Wenn ich Euch meine Vermutung sage, würdet Ihr mich immer noch hier festhalten, bis der Ofrir mich findet. Nein, ich möchte nicht, dass meinen Eltern etwas passiert«, sprach sie entschlossen und reckte ihr Kinn vor.


  »Sei nicht dumm. Ich würde dich selber getarnt dorthin hinbringen, ohne dass ich den Ofrir darüber informiere. Du hast mein Versprechen«, entgegnete er ihr mit einem finsteren Grinsen, was ihr Gänsehaut bereitete.


  Zalinas Blick wanderte über sein Gesicht, doch sie konnte nicht erkennen, ob sein Versprechen ehrlich war oder nicht. Sein Blick war undurchdringlich.


  »Ein magischer Kraftschwur«, beschloss sie, »ansonsten schenke ich Eurem Versprechen keinen Glauben.«


  Ein Schatten huschte über seine Augen. Er war so nah dran, den Aufenthaltsort von ihr zu erfahren. Doch wenn er einen Schwur eingehen würde, konnte er sich ihm nicht ohne Folgen entziehen. Tarek senkte seinen Blick und dachte darüber nach, dann nickte er langsam.


  »Einverstanden. Hiermit schwöre ich, Euch Domnita Zalina zu dem Aufenthaltsort Eurer Eltern zu bringen, ohne den Ofrir Lazaris darüber in Kenntnis zu setzen.« Mit der linken Hand schrieb er komplizierte Sigillen aus Zahlen und Strichen, die vor seinen Augen herumwirbelten. Zalina rief ihren Nebel zwischen den Fingerspitzen hervor.


  »Und ich schwöre, Euch die Vermutung des Aufenthaltsortes meiner Eltern zu verraten.«


  Zögerlich ließ sie ihren Nebel auf seine magischen Zeichen schweben. Tarek stieß sich vom Geländer ab, straffte seine Schultern und hielt ihr die rechte Hand entgegen, auf die Zalina lange blickte. Sie schluckte. So sehr hoffte sie, es nicht zu bereuen. Aber vielleicht lag ihre Vermutung auch falsch.


  Ruhig legte sie ihre Hand in seine. Darüber schwebte der Nebel, vermischt mit den blauen Sigillen, der sich nun wie ein Band um ihre Hände legte.


  Seine Hand fühlte sich so warm und angenehm an, nicht wie die eines Kämpfers. Als das Band sich löste, zog Zalina ihre Hand zurück. Sie drehte ihre Hand und sah eine leuchtend blaue Sigille umhüllt vom Nebel in ihrer Handinnenfläche aufglühen. Auch auf Tareks Hand war das Symbol des Schwurs zu sehen. Langsam verblassten die Symbole, um für andere Wesen nicht länger sichtbar zu sein.


  »Also, wo befindet sich der Aufenthaltsort?«, fragte er schließlich. Seine Augen schauten gespannt in ihre Richtung.


  »Meine Vermutung ist es, dass sie sich in Lazor befinden, in den Höhlen, die für Feinde nicht sichtbar ist. Und genau dorthin werdet Ihr mich morgen bringen«, bestimmte sie. Er nickte zufrieden, aber in seinem Blick lag etwas Düsteres.


  »Eine Höhle?«


  Er lief in sein Gemach und griff ins Bücherregal in das Fach, wo die Karten und Atlanten im Regal einsortiert standen. Zalina beobachtete ihn.


  Sie wusste, dass sie ihn reingelegt hatte. Sie hatte nicht gelogen und ihm auch nicht den genauen Ort genannt. Mehr als den Namen der Stadt hatte sie ihm nicht verraten. Keiner der anderen Länder kannte den genauen Aufenthaltsort der Höhlen. Sie selber war bisher nur dreimal hingeführt worden, als Verhandlungen mit den Abgeordneten in den Höhlen einberufen wurden. Aber wenn sie daran zurück dachte, wusste sie, wie sie die Höhlen wiederfand. Der Weg war ihr von ihrem Vater mehrfach erklärt worden. Der Domnatos wollte, dass Zalina ihn sich bis ins kleinste Detail einprägte, falls Gefahr drohen sollte.


  Tarek blätterte in seinen handgezeichneten Atlanten und klappte Karten auf. Immer wieder fand er die Stadt Lazor, aber nirgends wurde neben den Bergen, Seen und Wäldern eine Höhle verzeichnet. Auf den Karten wurde jedes noch so wichtige Detail festgehalten, selbst der Eingang eines gewöhnlichen Dorfhauses oder die Koordinate einer Laterne oder Skulptur, die in den Straßen standen, aber nirgends fand er die Höhle.


  Zalina schmunzelte zufrieden, als sie dabei zusah, wie er mit den Fingern die Karten abfuhr, sein Haar raufte und die Augen scharf zusammenkniff. Dabei schimmerten ihm ihre grünen Augen entgegen.


  »Gerissen, Zalina. Sie sind nicht verzeichnet.«


  »Ich weiß. Glaubt Ihr, ich verrate meine Eltern? Ich traue Euch nicht. Morgen werdet Ihr mich dorthin bringen, dann erfahrt Ihr, wo die Höhlen versteckt liegen.«


  Tarek klappte die Atlanten zu, sortierte sie sorgfältig in das Regal ein und schritt mit einem trügerischen Grinsen auf sie zu.


  »Ich habe in meinem Schwur nicht festgelegt, wann ich dich dort hinbringen werde, Zalina.«


  Sie verzog ihr Gesicht bitter und stieß zischend die Luft zwischen ihren Zähnen aus. Beide hatten jeweils den anderen betrogen.


  »Wann habt Ihr es dann vor?« Ihre Heiterkeit sank. Wo sie sich vor noch wenigen Augenblicken freute, in ihr Land zurück gebracht zu werden, war sie nun enttäuscht. Sie wandte sich ab. Ihr zartes Kleid umwehte ihren Körper, als sie enttäuscht und traurig der Stadt unter ihr entgegenblickte. Zu gern wollte sie endlich diesen Ort verlassen, und nun musste sie erkennen, dass er sie ebenfalls hinters Licht geführt hatte.


  »Wenn mir der Zauber mit den Schatten in den nächsten Tagen nicht gelingen sollte, werde ich dich zu den Höhlen bringen.«


  »Wie lange heißt für Euch ›die nächsten Tage‹?«, fragte sie leise und blickte auf die beleuchteten Glastürme von Domastin, in denen ihr die lichtdurchfluteten Gänge wie böse Augen entgegenstarrten.


  »Sieben Sonnenaufgänge. Länger können wir es nicht probieren, ansonsten fällt es auf, dass ich nur eine Zulai jeden Abend zu mir rufe.«


  Da gab Zalina ihm recht. Okiv und Dibolia wurden immer neugieriger und verbreiteten die wildesten Gerüchte im Zulaika, nur um herauszufinden, warum Zalina nur noch als Einzige zu dem Diamond Tarek gerufen wurde. Zalina belächelte ihre Fantasien, die sie laut in der Runde besprachen. Einmal glaubten sie, er fände etwas an ihrem eigenwilligen Aussehen, ein andermal glaubten sie, er würde von ihr abartige Dinge verlangen, die der Diamond seinen anderen Zulais nicht zumuten wollte. Oder es wurde getuschelt, der Diamond habe sich verliebt.


  Doch diesem Argument wurde schnell der Wind aus den Segeln genommen. Keiner der Zulais glaubte, dass ein Mischwesen es schaffen würde, dem Diamond die Sinne zu vernebeln. Zalina konnte über alle Hirngespinste nur lachen und ließ sie im Dunklen tappen.


  »Das klingt gerecht.« Die Zeit würde sie noch warten können. Nun befand sie sich schon mindestens zwanzig Mondaufgänge im Zulaika, dann überstände sie auch sieben weitere. Ein schwaches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, als er ihr seine Hand entgegenhielt.


  »Komm, wir werden es jetzt wieder versuchen.« Das Wort wir verunsicherte Zalina, dennoch legte sie ihre Hand in seine und nickte; doch in Gedanken hing sie ihrem Land hinterher.


  


  Nach dem dritten gescheiterten Versuch waren ihre Augen wieder fast blind. In ihren Augen brannte es, als verätzte Schwefelsäure ihre Bindehaut traf. Ihre Wimpern waren von silbrigen Tränen verklebt.


  »Bitte, kein weiterer Versuch für heute Abend. Ich spüre meine Augen langsam nicht mehr«, flehte sie ihn an. Er blickte auf Zalina und stöhnte laut auf.


  »Wahrscheinlich sollten wir es morgen weiter versuchen, wenn du wieder losgelöster bist. Du blockierst weiterhin mit deinem Unterbewusstsein die Schatten, sodass sie keinen Zugang finden.«


  »Ich gebe mir wirklich Mühe, sie zu zulassen, aber sobald sie meine Augen berühren, brennt es. Ich kann nichts dagegen tun. Es ist ein natürlicher Reflex. Für euch Magier mag es einfach sein, aber uns Mondwesen die Schatten aufzudrängen, ist wider der Natur. Ich denke nicht, dass es jemals gelingen wird.«


  Sie senkte ihre tauben Augen. Alles vor ihr war in ein dumpfes Grau gehüllt. Nur schwer konnte sie Konturen wahrnehmen.


  »Leg dich hin. Ich werde dir die Mondtinktur wieder geben.« Bereitwillig nickte sie und tastete nach den weichen Bettlaken, um sich langsam auf den Rücken zu legen. Mittlerweile hatte sie keine Angst mehr, für immer zu erblinden, da sie wusste, dass ihr die Tinktur half. Sie lag entspannt auf den weichen Laken in seinem Bett und wartete, bis er ihr die Tropfen in die Augen träufelte. Mit dem Fläschchen in der Hand blickte er lange auf ihr helles Gesicht. Das Kleid umschmeichelte zart ihren Körper und ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Tarek spürte in ihrer Aura, dass sie keine Angst mehr wie am ersten Tag hatte. Er beugte sich mit der Pipette über ihr Gesicht und träufelte jeweils zwei Tropfen der silbrigen Flüssigkeit in ihre Augen. Sein Blick hing weiterhin auf ihrem weichen Gesicht, ihrem braunen Haar und ihren samtigen Lippen. Sie sah so hilflos aus, wenn sie halb blind war, sodass er lächeln musste. Es war kein finsteres gefährliches Grinsen, wie sie es meistens an ihm sah, sondern ein ehrliches Lächeln.


  Sie blinzelte mehrmals und wartete auf die Wirkung, die nach kurzer Zeit einsetzen sollte. Dann schloss sie die Augen, damit sich die Tinktur besser verteilen konnte und das Brennen löschte. Unerwartet spürte sie etwas Weiches auf ihren Lippen, sodass sie zusammenzuckte und zu Eis erstarrte. Tarek hatte sein Gesicht zur ihr heruntergebeugt und küsste sie auf die Lippen. In dem Moment war sie wie gelähmt, als ihr bewusst wurde, was eben geschah. Ihr Puls wurde schneller. Ihr Herz pochte so laut, dass er es sicher hörte. Doch sie wehrte sich nicht, bis er seine Lippen von ihren nahm und sie die Augen öffnete. Seine dunklen Augen mit dem rötlichen Farbglanz funkelten ihr entgegen.


  »Es ist …«, keuchte sie. »… es ist gegen die Regeln unter den Ländern.«


  Dann schluckte sie hart. Er war so dicht über ihr, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  »Ich weiß.« Mit seinen Fingern strich er über ihre Wange. Sie sog seinen Geruch in ihre Nase. Es roch angenehm nach Amber. »Darf ich dich noch einmal küssen?«, fragte er leise. Zalina wusste nicht, was sie antworten sollte. Aber es hatte sich gut angefühlt, als seine Lippen auf ihren lagen. Sie wollte dieses Gefühl wieder spüren und nickte langsam. Er bemerkte es, lächelte sanft und küsste sie wieder. Zalina erwiderte den Kuss erst vorsichtig, bis sie überwältigt war von seinem Geruch. Seine Finger glitten sanft über ihren Haaransatz, sodass sie ihre Fingerkuppen über seinen Bart strich. Alles in ihr drehte sich. Dann löste sie vorsichtig ihre Lippen von seinen.


  »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sprach sie zittrig. Bis auf Duray hatte sie noch kein anderes männliches Wesen geküsst. Es fühlte sich anders an als bei Duray, intensiver. Aber vielleicht lag es auch daran, dass Tarek ein Magier war.


  Er erhob sich über ihr in einer geschmeidigen Eleganz und half ihr auf. Sie schloss die Augen und konnte nicht begreifen, was sie gerade zugelassen hatte. Ihren Körper beschlich ein unwohles Gefühl, und doch fühlte sie ein Leuchten in sich.


  »Warte.« Er trat dicht vor sie und neigte seinen Kopf zu ihr runter, um in ihre Augen zu blicken. Sie blieb wie versteinert stehen und glaubte, er würde sie erneut küssen. Doch dann spürte sie seine zarte Berührung im Nacken, die den Täuschungsbann wieder auf sie legte. Für einen winzigen Moment kribbelte es wie knisterndes Eis in ihrer Herzgegend. Lange beobachtete er ihr Gesicht, um darin zu forschen, was sie fühlte. Um nicht länger seinen Augen und ihren seltsamen Gefühlen ausgesetzt zu sein, drehte sie sich zittrig um.


  Zügig lief sie zur Tür, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Mit der Hand fuhr sie sich über die Stirn und hob wieder ihren Blick. Vor ihr standen die zwei Wächter, die bereits auf sie warteten.


  


  Gleich nachdem sie in den Zulaika gebracht wurde, schlich sie sich leise ins Umkleidezimmer und ließ sich von den Dienerinnen, die bereits auf sie warteten, entkleiden. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub. Sie konnte nicht verstehen, was sie getan hatte. In ihrem Seidenhemd lief sie zu dem Teich und setzte sich auf die Stufen. Das leise Plätschern, wenn ein Fisch der Wasseroberfläche sehr nah kam, beruhigte sie. Vom Baum ließ sich Derin auf ihre Schulter plumpsen, um sie zu erschrecken, doch Zalina reagierte nicht.


  »Was ist nur mit mir los, Derin?« Ihr Blick haftete starr auf der schimmernden Wasseroberfläche, in der sich die drei Monde widerspiegelten. Ich habe zugestimmt, dass er mich küssen darf. Auf den Mund küssen darf. Auf den Mund geküsst zu werden, galt als Zeichen der Zuneigung und Liebe, was Zalina beunruhigte. Magier können keine Liebe empfinden. Ihr fielen seine Worte ein: In deinen Augen stand etwas, das mich zweifeln ließ, ob ich das Richtige mache. Und wenn er doch ein Herz besaß, es aber nicht zeigen konnte? Derin schnupperte an ihr und roch den Geruch von Tarek, sodass er die Zähne fletschte. Morgen Abend muss ich es herausfinden. Für mich herausfinden.
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  Im Speisesaal der Herrscher von Tylonien saß Tarek und starrte gedankenverloren auf den reich bedeckten Tisch. Seine verschränkten Finger stützten sein Kinn, und sein Haar fiel offen über seine Wangenknochen, als er stur zu den geöffneten Fenstern hinausstarrte.


  Ekarus wurde mit einem ungenierten Gähnen die Türen zum Speisesaal geöffnet. Er blickte sich um und fuhr sich durch sein braunes Haar. Als er den Ofrir nirgends erblickte und nur Tarek an der Tafel sah, setzte er ein Grinsen auf. Leger ging er auf seinen Bruder zu.


  »So zeitig schon wach? Dich hat hoffentlich die Niederlage in Vitarik nicht wachgehalten?«, fragte er und zog sich im Gehen einen Apfel von der Obstschale.


  Tarek nahm ihn erst jetzt wahr und blickte verstört zu ihm auf.


  »Nein«, knurrte er. Nun erhob er sich. Er wollte mit seinem Bruder nicht über die Schlacht reden, sondern allein seinen Gedanken nachhängen. Er musste eine Lösung finden, wie er Zalina nach Lazor bringen konnte, ohne auf Fragen des Ofrirs zu stoßen. Ekarus behielt ihn weiter im Visier und biss genüsslich von dem Apfel in seiner Hand ab.


  »Sag nicht, du hattest heute Nacht keine Abwechslung? Man hört so einiges«, deutete er an. Tarek kniff die Augen zusammen und blickte zu seinem Bruder.


  »Was meinst du?«


  »Nun ja, es wird zu auffällig, dass du dich in letzter Zeit nur einer Zulai zuwendest. Mich geht es ja nichts an...« Er schluckte. »… aber an deiner Stelle würde ich es etwas diskreter handhaben. Der Ofrir wird langsam neugierig.« Tarek stöhnte genervt. Seine Mundwinkel zuckten. Die Andeutungen, die Ekarus machte, erzielten genau die Reaktion seines Bruders, wie es sich Ekarus wünschte. »Du weißt, was passiert, wenn du dich zu lange mit nur einer Zulai abgibst.« Ekarus ließ mit einem Wink seiner Hand den Stuhl neben Tarek vorziehen, um sich zu setzen. »Es sind immer noch Sklavinnen, die unsere Macht ausnutzen wollen, vergiss das nicht.«


  »Danke für deinen Rat – der völlig unangebracht ist.« Tarek wandte sich zum Gehen um.


  »Tatsächlich?« Ekarus biss erneut von seinem Apfel ab und kaute genüsslich. »Dann beweis es, bevor der Ofrir Kartane aus dem Zulaika wirft.«


  Tarek kannte die Gesetze nur zu gut. Wenn ein Herrscher sich zu lange mit nur einer Zulai beschäftigte, wurde ihr unterstellt, sie würde den Herrscher beeinflussen. Keine Zulai durfte an Macht oder Aufstieg erlangen. Falls dies nachgewiesen wurde, wurde der Zulai kurzer Prozess gemacht. Sie würde in den Stand einer gewöhnlichen Sklavin im Palast zurückgesetzt.


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Tarek gelangweilt. Er brauchte seine Ratschläge nicht, denn er hatte bereits selber eine Idee. Er müsste Zalina zu sich rufen – ohne Wachen, die Buch darüber führten, mit welchen Zulais er sich abgab.


  »Die Wachen zu täuschen, ist einfach, doch den Ofrir zu überzeugen, dass nichts an der Angelegenheit dran ist, wenn er es mit eigenen Augen sieht, ist um einiges effektiver«, sprach Ekarus beiläufig. Er hob die Augenbrauen, als er eindringlich zu Tarek sah. Ekarus’ Idee gefiel ihm nicht, aber er wusste auch, dass der Ofrir sich nicht leicht täuschen ließ.


  »Gut, wann? Und lass es zufällig wirken«, sprach Tarek. Ekarus nickte.


  »Natürlich. Gleich heute Abend?«, schlug sein Bruder vor.


  »In Ordnung. Auch wenn du dir unnötig Sorgen machst, Ekarus. Mir liegt nichts an Kartane.«


  »Das werde ich ja dann erfahren.« Tarek wandte sich wieder um und verließ den Saal, um sich in den Pferdestall zu begeben.


  Während Tarek den Raum verließ, lehnte sich Ekarus in seinem Stuhl zurück und ließ den restlichen Apfel zwischen seinen Fingern in Flammen aufgehen.
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  Es war bereits dunkel, als sich Zalina mit den anderen vom Tisch im Garten erhob. Während des Essens oder eigentlich schon davor hatte sie gehofft, Elonaria würde sie darauf hinweisen, dass sie zu dem Diamond geschickt werden würde. In ihren Gedanken kreisten immer wieder die Fragen, die sie ihm stellen wollte: Warum hat er mich geküsst? Zum einen hoffte sie, er hätte sie geküsst, weil ihm doch mehr an ihr lag. Aber zum anderen konnte sie sich nicht vorstellen, ob er es ernst gemeint hatte. Ob er sie nur täuschen wollte? Zalina konnte sich selber nicht erklären, warum sie genickt hatte, als er ihr die Frage stellte, ob er sie küssen durfte.


  Immer traf sie Entscheidungen, die sie meistens nicht bereute. Sie wurde so erzogen, stets gründlich über Entscheidungen nachzudenken. Aber ihr Nicken war eine unüberlegte Entscheidung gewesen. Sie war aus ihrem Inneren gekommen, ohne dass sie groß überlegte. Und das machte ihr Angst. Sie befürchtete, sich in den Falschen zu verlieben. Bisher hatte Tarek ihr nie etwas angetan. Er hatte sie bisher nicht gezwungen, mit ihm zu schlafen, er hatte ihr das Armband abgenommen und ihr ihre Erinnerungen wiedergeschenkt. Selbst, als sein Bruder über sie hergefallen war, hatte er ihr geholfen. War er womöglich doch nicht der macht besessene Magier, für den sie ihn hielt? Immer wieder kam sie zum selben Schluss, an dem sie an den Kuss denken musste und es sich gut angefühlt hatte.


  So träumte sie den ganzen Tag. All ihre offenen Fragen, die sie nicht losließen, wollte sie loswerden, aber Elonaria wies ihr nicht an, sich von den Dienerinnen umkleiden zu lassen.


  Zalina seufzte und lief ruhelos im Garten umher. Derin sprang um ihre Beine, bis er zu faul war zu laufen und an ihr hochkletterte, um getragen zu werden. Im Ankleidesaal bemerkte Zalina, wie Dibolia und Pokene für die Herrscher angekleidet wurden. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Aber nein, er wollte unbedingt weitere sieben Sonnenaufgänge mit den Schatten experimentieren, ansonsten hätte er mich schon heute gehen lassen. Sicher will er, dass ich erst später komme, und Dibolia vorschieben, damit Elonaria nicht stutzig wird, dass ich zu oft zu Tarek gerufen werde. Oder will er, dass ich erst zum nächsten Mondaufgang zu ihm komme? Hm … vielleicht rätselt er weiter, wie ich die innere Blockade auflösen kann, und will mich schonen. Ja, das wird es sein – dachte Zalina.


  Obwohl sie sich so gern wünschte, zu ihm gerufen zu werden, um noch heute mit ihm zu reden. Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, was sie sich wünschte.


  Als sie mehrere Runden durch den Garten gelaufen war, ging sie in den Saal, um den anderen Zulais im Thahemespiel zu zuhören und sich so von ihren Gedanken abzulenken. Filia beugte sich über das große Zupfinstrument und spielte mit einem Saphir eine nachdenkliche Melodie. Die Zulais saßen im Kreis um sie herum auf weichen Kissen und lauschten ihrer Musik. Filia konnte so bezaubernd spielen, dass Zalina ihre Augen schloss und an Rogera zurück dachte.


  Sie konnte jede einzelne Schneeflocke, die vom Himmel fiel, auf ihrem Körper spüren. Sie dachte an ihre Eltern und hoffte, dass sie sich im Schutz der Höhle befanden und es ihnen gut ging. Noch weitere sechs Sonnenaufgänge und sie würden aufbrechen. Und sie wäre bei ihnen. Zalina würde nach mehr als sechs Mondzyklen ihre Eltern wieder sehen. Bei der Vorstellung stiegen Tränen in ihr auf. Als sie die Augen wieder öffnete, versuchte sie rasch, ihre Tränen unauffällig wegzublinzeln.


  Langsam wurde sie müde und wollte aufstehen, um ins Schlafgemach zu gehen und von ihrem Land zu träumen, als Elonaria eintrat. Alle blickten zu ihr.


  »Kartane, komm zu mir. Schnell«, rief sie atemlos. Zalina zog die Augenbrauen zusammen und erwartete, von Elonaria wieder wegen irgendeines Vergehens belehrt zu werden.


  Sie stand auf und ging zu Elonaria, die weiter nach Luft rang und versuchte, ihre Frisur zu richten. Wenn Elonaria so aufgeregt war, konnte es nichts Gutes bedeuten. Die obere Zulai winkte Zalina nach draußen, um ihr in den Garten zu folgen. Zalina gehorchte und sie schritten über den kühlen Rasen.


  »Was ist los?«, fragte Zalina und blickte zu Elonaria.


  »Die Wächter wollen dich zu dem Diamond Tarek führen – jetzt gleich. Wir haben nicht mal Zeit, dich vorzubereiten. Seit du gekommen bist, werden von einem zum nächsten Sonnenaufgang die Zustände schlimmer im Zulaika.« Elonaria machte eine abwertende Geste in Zalinas Richtung. Zalina blickte ungläubig zu ihr, dann schaute sie an sich herunter. Sie trug ein schlichtes, helles Kleid. Im Gegensatz zu den anderen Kleidern, die sie tragen musste, wenn sie zu dem Diamond geschickt wurde, war dieses sehr unauffällig und schlicht. »Nun schau nicht so. Ich weiß selber, wie du aussiehst. Aber es ist dringend. Also kusch, die Wächter warten bereits.« Mit ihren Händen wedelte Elonaria zum Umkleidesaal, wo die Wächter warteten. Zalina lief zügig auf sie zu.


  Wieder wurde sie über die Gänge geführt, bis ihr im Hauptteil des Palastes ein Wächter die gewohnte Binde um legte. Hat der Diamond die Lösung gefunden und will es sofort ausprobieren? Das wäre die einzige Erklärung. Zalina fühlte sich zwar nicht ganz wohl, so unvorbereitet zu ihm geführt zu werden, aber versuchte auch nicht weiter darüber nachzudenken.


  »Lasst sie hier stehen«, hörte Zalina eine bekannte Stimme und wandte ihren Kopf. Immer noch lag die Binde um ihre Augen. Es war die Stimme von Ekarus. In Zalina schlich sich der Gedanke ein, dass er sie zu sich rief. Schon wurde ihr die Binde abgenommen und sie erkannte den schwarzen Gang mit der endlosen Fensterreihe. Vor ihr lag die Tür des Diamond Tarek und neben ihr stand Ekarus, der ihr ein breites Grinsen entgegenwarf. Die Wächter blieben weiterhin hinter Zalina stehen, damit sie nicht davonlaufen konnte. Sie drehte sich zu ihnen um, um zu verstehen, was hier lief.


  »Warum werde ich auf den Gang geführt? Und warum seid Ihr hier, Diamond Ekarus?«, fragte sie. Ekarus lachte leise auf, sodass seine weißen Zähne hervorblitzten.


  »Darum.« Er schnippte mit den Fingern und die Tür von Tareks Gemach flog leise auf. Der Raum war nur schwach von blauem Licht beleuchtet, sodass Zalina angestrengt die Augen zusammenkniff, um in den Raum zu sehen. Sie verstand Ekarus’ Absichten nicht. Doch dann erkannte sie vor sich auf dem Bett Tarek nackt über Dibolia liegen. Dibolia rekelte sich unter ihm und stöhnte laut. Zalinas Gesichtszüge entglitten, als sie sah, was vor ihr ablief.


  Tarek war der Diamond, der die Zulais zu sich bestimmen konnte, wann immer er wollte. In letzter Zeit hatte er nur Zalina zu sich gerufen und sie sogar geküsst, um jetzt Dibolia zu sich zu rufen und mit ihr zu schlafen? Zalina wusste nicht, was es war, aber etwas zersprang in ihr. Sie spürte Schmerz und entsetzliche Enttäuschung.


  »Es war alles eine Lüge«, wisperte sie. Warum nur habe ich geglaubt, ich würde ihm etwas bedeuten?


  »Ja, das war es.« Ekarus lehnte gelassen neben dem Türrahmen an der Wand und lachte laut, als er ihr trauriges Gesicht sah. In dem Augenblick wandte sich Tarek um und sah Zalina in der Tür. Dibolia lächelte ihr finster entgegen.


  »Zalina«, rief er und sprang auf. Er wollte auf sie zugehen, als sich Ekarus neben Zalina stellte, den Tarek nicht bemerkt hatte. Tarek verstand in dem Augenblick Ekarus’ Plan.


  »Zalina?«, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Etwa die Domnita Zalina? Das würde einiges erklären.« Ekarus wandte sich zu Zalina und zog sie zu sich. Als er die Illusion des Armreifes an ihrem Handgelenk spürte, stockte er. »Ich wusste ja, dass es interessant werden würde, aber so interessant, dann doch wieder nicht«, sprach er erstaunt und blickte auf ihr Handgelenk.


  Im Laufen zog sich Tarek mit Magie an und war nur noch wenige Schritte von Zalina entfernt. Auf seinem Gesicht lag die Fassungslosigkeit, dass sie ihn mit Dibolia gesehen hatte. Zalina hätte davon nie erfahren sollen. In ihren Augen sah er, was er ihr angetan hatte. Sie wich zurück.


  »Bleibt dort stehen!«, rief sie. »Ich breche hiermit unseren Schwur.« Ekarus beobachtete still, was sich vor ihm abspielte.


  »Nein, das kannst du nicht. Nicht ohne meine Zustimmung.« Vernichtend blickte Tarek zu seinem Bruder. »Es war Ekarus’ Plan, mich heute Nacht mit einer anderen Zulai abzugeben.«


  »Das soll ich Euch glauben! Ihr seid solch ein Lügner! Ich hätte Euch nie vertrauen sollen! Es war alles nur ein Spiel. Der Kuss, einfach alles«, wisperte Zalina und Tränen liefen über ihre Wangen.


  Derin sprintete fauchend über den Gang auf Zalina zu. Ekarus’ Augenbrauen zogen sich immer weiter in die Stirn, als er begriff, dass vor ihm die Domnita stand, die sein Bruder geküsst hatte. Schnell war er hinter Zalina und strich ihr Haar zurück, wo unter seinen Fingern die blaue Sigillen aufleuchteten.


  »Du hast ihr einen Täuschungsbann angelegt?« Ekarus sah die Sigillen. »Löse ihn!«, befahl er seinem Bruder. Doch Tarek blieb dicht vor Zalina stehen, um in ihre Augen zu sehen.


  »Nein, Ekarus!«, rief Tarek und warf seinem Bruder einen mörderischen Blick zu, bevor er sich wieder an Zalina wandte. Er wollte ihre Hand nehmen, die sie schnell hinter ihrem Rücken versteckte. »Hör mir zu, Zalina, es war kein Spiel, es war –«.


  Doch Ekarus nahm ihr Handgelenk und zog sie an sich.


  »Das kannst du ihr alles später erzählen, doch zuvor bringe ich sie zum Ofrir, der sich bestimmt sehr über ihre Anwesenheit freuen wird.«


  Schon schleppte er Zalina mit sich, die stolpernd hinter ihm hergezogen wurde. Derin fletschte die Zähne. Mit einem Fußtritt schleuderte Ekarus das magische Tier in die nächste Ecke.


  »Derin!«, schrie Zalina, als sie ihr Frettchen in der Ecke liegen sah. Das Tier schüttelte sich und wurde wieder unsichtbar. Währenddessen wollte Tarek auf seinen Bruder losgehen.


  »Wachen! Haltet Tarek auf!« Ekarus wandte sich um und lief weiter mit Zalina über den Gang.


  »Nein, lasst mich los«, schrie Zalina und wollte sich aus Ekarus’ Handgriff winden.


  »Ihr werdet schön mitkommen.« Grob zerrte er Zalina über den Gang. Tarek wollte ihnen folgen, als die Wachen ihn aufhielten. Mit magischen Stößen riss er die Eunuchen um, schob sich an ihnen vorbei und rannte auf seinen Bruder zu.


  »Warte, Ekarus! Es war mein Plan, sie nach Domastin zu bringen, um sie dem Ofrir zu übergeben.« Ekarus wandte sich im Gehen um und schnaubte.


  »Ach ja? Das sehe ich ganz anders. Warum hast du sie ihm dann nicht bereits übergeben? Du wolltest sie schützen. Du hast dem Ofrir und mir vorgemacht, die Domnita getötet zu haben. Derweil hast du sie die ganze Zeit als Zulai im Palast gehalten und ihr das Armband abgenommen! Ich finde, das sollte der Ofrir besser von mir erfahren. Schließlich soll er doch wissen, dass die letzte Thronerbin von Rogera wieder auferstanden ist und ihm bald einen Erben schenken wird«, sprach Ekarus betont. In seinen Augen glitzerte die Vorfreude, dem Ofrir die entdeckte Wahrheit zu verkünden.


  Von Tarek war ein Knurren zu hören. Zalina gefror das Blut zu Eis. Sie sammelte schnell in der freien Hand ihren Nebel, um ihn auf Ekarus zu hetzen. Der ältere Diamond bemerkte es und legte einen Schutzbann um sich.


  »Wagt es ja nicht, Domnita! Oder Euer Tier ist tot.« Zalina hörte seine Worte, als im nächsten Moment Sigillen von Ekarus aufleuchteten und einen Käfig bildeten. Derin wurde neben Zalina sichtbar. Der Käfig legte sich über das magische Tier und zog sich immer mehr zusammen. Derin fauchte den blauen Magiestangen entgegen, was in ein Winseln überging, als er eine der blauen Stäbe berührte. In dem Moment ballte Zalina die Hand zur Faust und der Nebel zwischen ihren Fingern löste sich zischend auf.


  »Ekarus, bleib. Wir können darüber reden.« Wütend blieb Ekarus stehen, als Tarek weitersprach. »Warum, glaubst du, habe ich die Domnita am Leben gelassen und sie in den Palast gebracht?«


  Gelassen trat Tarek auf seinen Bruder zu. Seine zuvor entsetzte Haltung, als er Zalina im Gang sah, wechselte zu einem gelassenen, losgelösten Gesichtsausdruck.


  »Ich wollte sie nur für den Ofrir gefügig machen, um in derselben Zeit Rogera zu vernichten. Das Land sollte auch trotz lebender Erbin zerstört werden. Die Rogeraner haben uns am meisten gedemütigt von allen.« Ekarus blickte misstrauisch zu seinem Bruder. »Wozu sollte ich sonst meine Zeit mit der Domnita verschwenden? Mein Ziel war es, Rogera weiterhin brennen zu sehen und der Thronfolgerin dabei zu zusehen, wie sie daran zugrunde geht, damit sie als Rettung ihres Volkes den Ofrir wählt«, sprach Tarek unheilvoll und warf ihr einen verächtlichen Blick aus den Augenwinkeln entgegen.


  Zalina verfolgte jedes Wort und erstarrte zur Salzsäule.


  »Nun, Tarek, das ist leider in die falsche Richtung gelaufen, mittlerweile hat der Ofrir die Gesetze geändert, sodass unsere hübsche Domnita nicht mehr gefragt werden muss, ob sie mit dem Ofrir einen Erben zeugt. Dein Plan war umsonst. Warum nur hast du ihr die Fesseln abgenommen und ihr Aussehen verändert? Das ist unlogisch. Du hättest sie sofort dem Ofrir übergeben sollen. Mir kommt eher der Verdacht, dass du sie vor uns verbergen und für dich allein beanspruchen wolltest.«


  Tarek trat einen weiteren Schritt auf seinen Bruder zu und legte eine Hand auf seine Schulter. Er beachtete Zalina nicht mehr.


  »Das Mondvolk ist skeptisch. Hätte ich es für die Domnita nicht so aussehen lassen, als würde ich ihr helfen, hätte sie mir nicht vertraut. Deswegen habe ich den Armreif abgenommen und ihr Aussehen verändert.« Ekarus zog eine Hand zu seinem Kinn und überlegte.


  »Und deswegen der Kuss? Bisher hast du noch nie eine Frau geküsst – weil es uns verboten ist. Damit hast du dich strafbar gemacht. Aber du bist auch berechenbar«, wägte er ab. Tarek nickte mit einem bösartigen Gesichtsausdruck.


  »Richtig. Wie hätte ich sie sonst im Glauben lassen können, mir läge etwas an ihr? Einen besseren Beweis gibt es nicht als einen Kuss. Dabei war mir die Strafe des Ofrirs gleich, solange mir die Domnita nur vertraute. Du musst mir recht geben, Ekarus, der Plan war gut durchdacht.« Eine Augenbraue von Ekarus zog sich in die Stirn. So recht konnte er den Worten seines Bruders noch keinen Glauben schenken.


  Zalina beobachtete die beiden und war sprachlos. Jetzt erhielt sie die Antwort auf ihre vielen Fragen, allerdings auf eine bittere Art und Weise.


  »Um was für einen Schwur ging es? Wovon hat die Domnita gesprochen?« Der Diamond riss Zalinas Hand hoch und berührte die Innenfläche. Er murmelte etwas, sodass ihre Handinnenfläche blau aufglühte. Tarek strich sein offenes Haar aus der Stirn und setzte ein teuflisches Lächeln auf.


  »Ich habe ihr versprochen, sie zu ihren Eltern zu bringen, wenn sie mir im Gegenzug verrät, wo sie sich aufhalten könnten. Sie hat es mir verraten«, antwortete Tarek und warf einen finsteren Blick zu Zalina.


  »Und wann bringst du sie zu ihnen? Du hast einen Schwur abgelegt, den du nicht ohne ihr Einverständnis brechen kannst.« Ekarus wurde wieder misstrauisch.


  »Vorerst gar nicht, Ekarus. Ich habe keine Angaben gemacht, wann ich sie zu ihnen bringe.« Jetzt fing Ekarus laut an zu lachen.


  »Geschickt, Tarek, muss ich sagen.« Nun nickte er zufrieden. »Dann lass sie uns zum Ofrir bringen. Ihm kannst du alles davon berichten. Wie konnte ich nur an dir zweifeln? Ich muss zugeben, dein Plan ist mehr als raffiniert. Er hätte fast von mir kommen können.« Wo sich vorher Zweifel auf seinem Gesicht abgebildet hatten, war nun ein schiefes Grinsen zu sehen. Er blickte zu der sprachlosen Zalina herab, der jedes einzelne Wort von Tarek einen Schlag versetzte.


  »Ihr werdet ganz bleich«, stellte Ekarus amüsiert fest. »Stimmt es, was er sagt, Domnita?« Als er von ihrem Gesicht las, erkannte er bereits, dass Tarek die Wahrheit sprach.


  »Dafür verfluche ich dich, Tarek. Mein Volk wird sich an dir rächen, das schwöre ich dir«, fauchte sie und wandte sich von ihm ab. Keine Sekunde länger wollte sie neben ihm stehen. Er hatte ihr eine Scheinwelt vorgespielt, nur um weiterhin ihr Land zu zerstören und sie dem Ofrir irgendwann zu übergeben. Nie hatte er vorgehabt, sie nach Lazor zu bringen. Er wollte nur den Aufenthaltsort erfahren, um ihre Eltern gefangen zu nehmen. Und sie hatte ihm von den Höhlen erzählt. Zalina hasste sich selber dafür, ihm blind vertraut und einen Schwur mit dem Teufel geschlossen zu haben. Sie hoffte nur, dass die Tylonier die Höhle nie fanden.


  Von beiden Diamonds wurde sie blind über die Gänge geschleift. Irgendwann nach unendlich vielen Stufen und Fahrstuhlfahrten blieben sie vor einer Tür stehen. Zalina glaubte, dass sie absichtlich Umwege gelaufen waren, damit sie sich niemals den Weg einprägen sollte. Die Brüder unterhielten sich, während sie liefen, nur in Gedanken, damit Zalina sie nicht belauschen konnte.


  Vor ihnen wurde eine schwere Tür mit eingelassenen Kristallen von zwei Wächtern geöffnet. Als ihr die Augenbinde abgenommen wurde, erblickte sie einen pompösen Saal, der nach hinten mit Stufen auf eine Galerie führte. Riesige Fensterfronten gewährten einen Ausblick auf ganz Domastin. Sie mussten sich auf der höchsten Etage einer der vier Türme befinden, denn sie spürte leicht die Vibrationen des Bodens. Der Turm schwang ein wenig – vom starken Wind angestoßen – hin und her, was Zalina spürte und ihr nicht gefiel. Vor den Stufen, die zur Galerie führte, standen große Ottomanen zwischen gewundenen Säulen, an denen Pflanzen hochrankten. Orange Blüten strahlten ihr entgegen wie in einem Paradies. In dem Raum befanden sich auf der Galerie zwei Wächter und an einem anderen Eingang ebenfalls zwei weitere. Dienerinnen liefen im Saal und richteten bereits ohne Ankündigung Getränke und Speisen her, als sie die Diamonds bemerkten. Als Zalina zur Galerie aufblickte, erahnte sie ein blaues Leuchten. Im nächsten Moment stand der Ofrir mit einer genervten Miene an der Balustrade.


  »Ekarus, was wollt ihr hier? Warum schleppst du mir die Zulai an? Wolltest du dich nicht allein um das Problem kümmern, statt mich mit euren Streitigkeiten zu belästigen?« Der Ofrir war nur in ein schwarzes loses Gewand gekleidet, das von einem breiten roten Band um seinen Bauch gerafft wurde. Spielerisch drehte er seinen Stab zwischen den Fingern. Die goldenen und silbernen großen Ringe an seinen Fingern mit den großen Kristallen schimmerten im matten Licht. Sie senkte angewidert ihren Blick. Aus ihren Augenwinkeln sah sie links von sich Ekarus, der einen Schritt vortrat. Galant verbeugte er sich.


  »Ich würde Euch mit der Angelegenheit nicht belästigen, wenn sie nicht durchaus wichtig wäre, mein Ofrir.« Ekarus’ Blick fiel nun auf Zalina. »Ich habe eine höchst interessante Entdeckung gemacht, die Euch erfreuen wird.« Mit der freien Hand machte der Ofrir Gesten, die seinen Sohn veranlassen sollten, endlich weiter zu sprechen. »Neben mir steht die Domnita Zalina, mein Ofrir.« Zalina biss auf die Zähne, während der Ofrir anfing zu lachen. Mit seinen kräftigen Fingern strich er über seinen grauen Bart.


  »Du willst mich wohl verhöhnen, mein Sohn? Die Domnita wurde von deinem Bruder getötet. Auch wenn ich es nicht befohlen hatte.« Tarek blickte kühl auf den Ofrir, aber überließ weiter das Reden seinem Bruder.


  »Ganz richtig, das nahmen wir an, aber Tarek hat ihr einen Täuschungsbann angelegt.« Ekarus wandte sich nun zu Tarek.


  »Löse den Bann, damit unser Vater es sieht«, sprach er in Gedanken zu seinem Bruder. Tarek nickte steif und lief hinter Zalina, um ihr Haar aus dem Nacken zu streichen. Der Ofrir beugte sich gespannt auf dem Geländer vor, als Tarek den Bann löste und Zalinas Haar dunkelrot aufleuchtete und ihre Augen smaragdgrün zum Boden blickten. Sie wollte nicht dem alten Magier ins Gesicht schauen.


  »Achetasa tur! Bei Mashaha«, brummte der Ofrir laut vor Überraschung. »Zeigt mir das Mondsymbol.« Tarek kniff seine dunklen Augen zusammen, aber ging in die Knie, um Zalinas Saum anzuheben, unter dem an ihrem Fußknöchel schwach die helle Mondsichel zu erkennen war. Das Zeichen der Herrschergenlinie Rogeras. Das Gesicht des Ofrirs verzog sich sichtlich überrascht. »Warum, Tarek, mein Sohn, hast du sie vor uns geheim gehalten und ihr den Bann auferlegt?«, fuhr ihn sein Vater wütend an. »Dir ist hoffentlich bewusst, dass es Konsequenzen haben wird. Es sei denn, du trägst mir eine vernünftige Erklärung vor!« Die Verblüffung, die vorerst auf dem Gesicht des Ofrirs vorherrschte, wich dem Zorn. Tarek lief drei Schritte auf die Galerie zu, um sich darunter zu verbeugen und auf die Knie zu fallen.


  »Ich habe es für Euch getan, um die Domnita für Euch gefügig zu machen, mein Ofrir«, sprach er knapp. Sein dunkelblondes Haar fiel in sein Gesicht. Zalina blickte langsam auf und starrte auf Tareks Rücken, der von seinem dunklen Umhang umgeben war.


  »Das ist kein Grund, ihr einen Täuschungsbann aufzuerlegen, Tarek!«, entgegnete ihm der Ofrir wütend. »Du hättest sie zu mir bringen müssen. Das war mein ausdrücklicher Befehl!« Vor ihm presste er seine Finger zur Faust.


  »Das wollte ich zuerst auch, mein Ofrir. Jedoch kam mir die Idee, ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie Euch freiwillig einen Erben schenkt.« Tarek malmte bei den Worten unauffällig auf den Zähnen. »Ich legte ihr den Zauber an und nahm ihr das Armband ab, das ihre Kräfte bannte, damit sie mir ihr Vertrauen schenkt. Während wir Rogera weiter zerstören, sollte sie begreifen, dass sie die Einzige ist, die ihr Land retten kann, in dem sie sich Euch freiwillig hingibt, mein Ofrir.« Der Ofrir zog die Augen grimmig zusammen, die rot funkelten. Zalina stockte der Atem.


  »Wie lange hattest du vor, mir diese Information zu unterschlagen, Tarek?«


  »So lange, bis Rogera gefallen wäre, mein Ofrir«, knurrte Tarek und blickte zum Ofrir auf, der nickte.


  »Dein Hass auf dieses Land lässt deinen Weitblick einschränken. Rogera soll nicht fallen, solange eine Thronerbin lebt, Tarek. Das Volk mag stolz und widerwillig sein, dennoch ist es für uns von Nutzen. Aber da sich die Dinge nun gewendet haben, muss ich Rogera nicht weiter angreifen. Das Wertvollste, das ihr Land besitzt, steht nun vor mir. Der Domnatos mag weiterhin sein Volk mobilisieren und zum Widerstand aufrufen, doch ich glaube, wenn er wüsste, dass die einzige Domnita in Domastin ist, ändert er seine Anweisungen und wird umdenken. Nicht wahr, Domnita? Ihr mögt ein kämpferisches Volk mit zähem Starrsinn sein, zu stolz, um sich zu unterwerfen, aber dafür hegt ihr einen ausgeprägten Familiensinn. Ihr achtet jedes Wesen in eurem Reich. Der Domnatos würde euch niemals hilflos den Tyloniern länger überlassen als nötig. Dafür ist er sicher bereit, seinen Stolz abzulegen und mir sein Land zu übergeben.«


  Zalina senkte wieder ihren Blick voller Schmerz. Gedanklich stellte sie sich vor, wie ihr Vater seine Krone niederlegte, um ihr zu helfen. Zalina kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er dazu bereit wäre, sich dem schlimmsten Feind zu ergeben, wenn er seine Tochter in sicheren Händen hielte.


  Der Ofrir hatte recht, das Mondvolk mag sehr stolz und kämpferisch sein, aber ihre Schwachpunkte waren die Familie und die Wesen, die sie liebten.


  Magier kannten keine Liebe. Oder sie kontrollierten sie, um es geheim zu halten. Für die Wesen, die sie liebten, wären sie nicht bereit gewesen zu leiden oder zu sterben. Lieber verzichteten sie auf das Wesen, als dass sie selber persönliche Verluste davon trugen. Die Tylonier waren egoistische Wesen, die nur an ihr eigenes Wohl dachten.


  Als alle Völker die Magier aus ihren Reihen verbannt hatten, hatte sich Lazaris als Herrscher über die Magier erhoben, weil es ihm gelungen war, in der gnadenlosen Wüste längere Zeit zu überleben. Er gelangte dadurch zu Ansehen und errichtete etappenweise die Stadt Domastin. Immer mehr Magier schlossen sich ihm an. Auch wenn Magier nur auf ihren eigenen Vorteil aus waren, waren sie auch feige. Alleine in fremden Ländern ums Überleben zu kämpfen, wagten anfangs nur sehr wenige. Als die fliehenden Magier von der Stadt in der Wüste hörten, zog es sie scharenweise zu Lazaris. Der Ofrir ernannte sich selber zum Herrscher seines neuen Reiches. Mit jedem Magier, der nach Domastin zog, erlangte er mehr Macht und Ansehen. Die Verbannung der Magier aus den anderen Völkern machte Lazaris sich zunutze.


  Jeden Magier ließ er einen Eid schwören, der sich darauf berief, dass sie nur ihm ergeben seien sollen. Sollte ein Magier flüchten und es ihm möglich sein, sich einem feindlichen Volk anzuschließen, würde ihm jede Magie entrissen werden. Da Magier nicht nur feige waren, sondern auch noch machtbesessen, hingen sie an ihren magischen Fähigkeiten. Kein Magier wagte es, zu fliehen. Aber warum sollten sie auch? In Domastin besaßen sie alles, was sie zum Überleben brauchten. Sie lebten wohlhabend, besaßen Sklavinnen, sodass sie keinen Finger rühren mussten, und kannten keine Armut. Der Ofrir bot den Magiern Wohlstand, im Gegenzug forderte er von ihnen Ergebenheit. Sein Regieren war sehr ausgeklügelt. Er brauchte nicht zu befürchten, seine Bevölkerung würde sich gegen ihn auflehnen, solange er jede Schuld auf die anderen Länder weisen konnte. In den Augen der Tylonier waren allein die Länder Helwasin, Griblora, Lagorien und Rogera schuld, dass die Magier verbannt wurden, und konnten den Hass auf sie schüren. Dass die Magier nicht ohne Grund aus den Ländern verbannt wurden, schwiegen die Tylonier tot. Warum sollten sie auch zugeben, dass sie sich den Gewohnheiten der Völker nicht unterordnen wollten? Die Magier widersetzten sich jedem Gesetz der Länder, sodass es unmöglich war, weiterhin mit ihnen zusammen zu leben.


  Ständig gab es Auflehnungen, Proteste und Gewalttaten, die von den Magiern angezettelt wurden, weil sie sich in ihren Rechten eingeengt fühlten. So oft die Herrscher Gribloras, Helwasins, Rogeras und Lagoriens es auch versuchten, friedlich mit den Magiern zusammen zu leben und besondere Gesetze für sie zu erlassen, sie lehnten sich auf und fühlten sich eingeschränkt in ihrer Lebensweise. Die Länder konnten sich das nicht mehr bieten lassen und beschlossen nach mehreren Jahren, in denen sie tagten, die Magier aus ihren Ländern auszuschließen. Einige Mischwesen hatten die freie Wahl zu entscheiden, ob sie in den alten Ländern bleiben wollten. Die alten Länder verwiesen die Magier auch nicht ohne Lebensmittel, Kleidung oder Goldmünzen des Landes, sondern wollten sie in der Nähe der Wälder Iraskas ansiedeln. Doch recht schnell legten sich die Magier mit den Iraskanern an und zogen sich deren Zorn zu. Die Iraskaner waren weit in der Unterzahl und schlossen einen Pakt mit den Dämonen , die die Magier besiegen und für immer aus ihren Wäldern verbannen sollten. Seitdem herrschte die Angst unter den Magiern vor den Dämonen. Ausschließlich jedes Volk hatte Respekt vor den Dämonen, weil diese die ältesten und stärksten Wesen unter den anderen Ländern waren. Die Dämonenfürstin errichtete ihr Domizil in den Wäldern Iraskas, als das Urvolk mit ihnen den Pakt schloss. Die Iraskaner und auch die Dämonen entschlossen , keine Aufstände untereinander zu führen. Während die Dämonen nun einen festen Sitz in den Wäldern fanden, standen die Iraskaner unter ihrem Schutz. Beide zogen aus dem Bund ihre Vorteile. Und wie sich erwies, gab es nach dem Bund, der lange Zeit bestand, keine Vorfälle zwischen den Dämonen und den Iraskanern.


  »Morgen werde ich die Abgeordneten einberufen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Bis dahin führt die Domnita ab. Sie soll im Nordturm untergebracht werden. Keiner außer mir darf Zutritt erhalten. Auch du nicht, Tarek! Auch wenn ich deine Absichten schätze und du unsere Feinde ebenfalls erniedrigt sehen willst wie ich, hast du dennoch gegen meine ausdrücklichen Anweisungen gehandelt. Ab hier kümmere ich mich um unsere hübsche Thronerbin«, sprach der Ofrir. Er ließ seine Augen auf ihr ruhen. Weiterhin schaute Zalina auf den Boden, um nicht in die teuflischen Augen des Ofrirs sehen zu müssen. Plötzlich trat Ekarus neben Tarek vor und kniete sich ebenfalls nieder.


  »Erlaubt mir, Ofrir, aber solltet Ihr Tarek nicht wegen seiner Zuwiderhandlungen bestrafen?«


  Tarek blickte scharf zu ihm. Was hatte er auch erwartet? Seine Fehler nutzte Ekarus nur zu gerne aus. Ekarus war zwar der älteste Sohn des Ofrirs, dennoch wurde Tarek immer etwas mehr von dem Herrscher bevorzugt. Das bekam Ekarus oft genug zu spüren, sodass ihm kein Fehler von Tarek entging, um ihn vor dem Ofrir schlecht darzustellen. »Tarek hat Euch belogen, wandte einen Täuschungszauber an und nahm ihr sogar das Armband ohne Eure Genehmigung ab. Es sind mehr als drei grobe Verstöße, die er begangen hat.« Zalina blickte auf und hoffte, dass Tarek dafür bestraft wurde. Sie wünschte ihm den Zorn des Ofrirs für das, was er ihr angetan hatte. Er hatte es nicht anders verdient!


  »Nun …« Der Ofrir wandte sich zur Seite und rief einen Kelch, gefüllt mit Serot, zu sich. »Tarek mag sich meinen Befehlen entzogen haben und uns nicht davon in Kenntnis gesetzt haben, dass die Domnita noch lebt, dennoch kann ich seinen Hass auf Rogera nachvollziehen. Sein Plan, die Domnita hier festzuhalten, während wir ihr Land verwüsten, hat auch etwas Gutes. Letztendlich wollte er das Gleiche wie ich: Vergeltung. Er wird seine Bestrafung erhalten, Ekarus, aber du kannst nicht leugnen, dass seine Vorgehensweise, die Domnita zu beeinflussen, nicht unüberlegt war. Wärst du ebenfalls auf die Idee gekommen, die Domnita für mich gefügig zu machen?« Er sah Ekarus mit einem höhnischen Blick entgegen, in dem seine Augen kurz rot aufflackerten. »Wohl kaum. Du brachtest mir die Erbin Lagoriens, die sich mir bis gestern widersetzte und der ich mich jetzt auch wieder widmen möchte, wenn dieser Vorfall beendet ist.« Ekarus schnaubte wütend. In ihm bebte es, als der Ofrir noch Vorteile von Tareks Verstößen abgewinnen konnte. Der Ofrir war seiner Meinung nach verblendet von seinem Bruder. Jeder seiner Vergehen wurde nur milde bestraft oder übersehen. Er warf Tarek aus den Augenwinkeln einen vernichtenden Blick zu, bis ihm etwas einfiel.


  »Tarek sollte Euch von dem Schwur zwischen ihm und der Domnita erzählen. Er hat geschworen, sie nach Rogera zu bringen, mein Ofrir.« Der Ofrir hustete auf, als er sich an dem Serot verschluckte und den Kelch in der Luft schweben ließ. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Lippen und kniff gefährlich seine Augenbrauen zusammen.


  »Ist das wahr, Tarek?«, fragte der Ofrir, als er wieder Luft bekam. »Wir legen keinen Schwur mit Wesen anderer Länder ab!«


  »Ja, mein Ofrir«, antwortete Tarek und blickte zu ihm auf. »Ekarus vergaß nur zu erwähnen, dass der Schwur auf Gegenseitigkeit beruht. Ich habe der Domnita zugesagt, sie nach Rogera zu bringen, wenn sie mir den Aufenthaltsort des Domnatos und der Domniti verrät. In keinem Wort verlor ich die Angabe, wann ich sie nach Rogera bringen werde, mein Ofrir.«


  »Siehst du, Ekarus, das nenne ich wohlüberlegte Verhandlungen. Wo befinden sich die Herrscher Rogeras, Tarek?«


  Ekarus zog eine Grimasse, während Tarek antwortete. Zalina hielt die Luft an und betete, er würde eine falsche Auskunft geben.


  »Sie halten sich in der Nähe von Lazor in Höhlen auf.« Sichtlich erstaunt über die Information setzte der Ofrir ein breites Lächeln auf, sodass seine grauen Lippen glänzten.


  »Sieh an. Haben sie sich wirklich aus Vitarik zurückgezogen? Wir werden morgen Späher zu den Höhlen schicken lassen. Ich glaube, wir sind unserem Ziel, Rogera einzunehmen, noch nie näher gewesen. Mit einem legitimen Erben der Domnita wird mir das Volk untergeben sein. Das letzte Land wird in den Händen Tyloniens sein. Dank dir, Mashaha!«, rief der Ofrir aus und streckte seine Arme nach oben. Zalina konnte nicht glauben, was vor sich ging. Dem Ofrir würde es gelingen, die Macht an sich zu reißen. Wenn sie die Höhlen nicht fanden, würde der Ofrir ihren Vater mit ihr erpressen. So oder so war es ausweglos. »Jetzt führt die schöne Schneeprinzessin ab und legt ihr das Armband um, bevor sie auf falsche Gedanken kommt.« Plötzlich war der Ofrir nicht mehr auf der Galerie zu sehen und stand nun vor der verschüchterten Domnita. Er schenkte ihr ein amüsiertes Grinsen. Dabei leckte er sich über die Lippen. »Schade nur, dass eine andere Thronerbin auf mich wartet.«


  Tarek und Ekarus erhoben sich. Ekarus’ Gesicht war rot vor Zorn, während Tarek kühl zu Zalina blickte und mit den Fingern schnippte. Durch die Wand flog unsichtbar das Armband aus seinen Gemächern zu ihm, bis es vor seinem Gesicht schwebte und aufleuchtete. Er trat auf Zalina zu, die zurückwich. Schon griff er fest nach ihrem Arm. In dem Moment blickte sie zu ihm auf. In ihren Augen lag der Schmerz, von ihm verraten worden zu sein. Sie versuchte zu verstehen, weshalb er ihr das antat. In ihren großen grünen Augen stand die Frage: Warum? Doch sie sah in seinen dunklen Augen nichts als Ablehnung und Kälte.


  »Dafür sollst du verflucht sein«, wisperte sie. Sie konnte keine Regung in seinem Gesicht ausmachen. Gefühlskalt stand er weiterhin vor ihr und ließ den Verschluss des Armbandes einrasten. Sie spürte, wie ihr ihre Energie versperrt wurde und sie keinen Zugriff mehr darauf besaß.


  Der Ofrir lächelte zufrieden und trank den Rest des Serot gierig aus. Dann warf er den Kelch fort, der sich in der Luft auflöste, und griff nach ihren Schultern, fuhr mit seinen Händen über ihre schneeweißen Arme, sodass sie angewidert schauderte.


  »Und wir zwei werden uns morgen wieder sehen, treska schusra te«, raunte er ihr dunkel zu, roch an ihr und zog eine lüsterne Grimasse. Seine dunklen Augen glänzten gierig, als er ihren Körper mit seinen Blicken abfuhr. Ein eisiger Schauder überfuhr ihren Rücken bei jeder seiner Berührungen. »Jetzt schafft sie fort!«


  Von den Diamonds und zwei weiteren Wächtern wurde Zalina abgeführt. Auf der Hälfte des Weges wurden ihr wieder die Augen verbunden und die Diamonds zogen sich in ihre Gemächer zurück.
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  Zalina wurde über Gänge, um Ecken und über tausende Stufen geführt. Sie wünschte sich, Polu wäre einer der Wachen. Vielleicht hätte sie ihn überreden können, sie gehen zu lassen.


  Kurz vor einer massiven Tür blieben die Wächter stehen und nahmen ihr die Binde ab. Zalina fühlte etwas Weiches um ihre Beine streifen, als die hohe Metalltür geöffnet wurde. Wie hatte sich Derin befreien können?


  Von den Wachen wurde sie in den Raum geführt, ehe sie protestieren konnte. Als sie sich umblickte, erkannte sie einen großen Raum. Alles war stockfinster. Hinter sich hörte sie ein Klacken. Dann wurde sie von blauem Licht umgeben, das schnell erlosch. Sie wandte sich um und begriff, dass die Wachen hinter ihr die Tür zuschlossen und diese anschließend mit Schutzbannen versahen. In dem Moment sank sie auf die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf. Derin streifte um sie herum. Er wurde sichtbar und leckte mit seiner rauen Zunge über ihren Unterarm.


  »Ich habe alles verloren, Derin. Alles. Ich war so blind«, seufzte sie. Alles war nur eine Täuschung, alles ein Plan gewesen, um sie gefügig zu machen. Tarek hatte ihr Wesen ausgenutzt, und sie war auf ihn reingefallen. Sie verdammte den Tag, als sie in Abvaros Anwesen vom Baum gefallen war. Nie wäre sie zum Horax geführt worden und der Diamond hätte sie niemals gefunden. Alle angebliche Hilfe von ihm war nur eine Täuschung gewesen, um sie länger ruhig zu halten. Tareks Worte waren nichts wert und der Schwur ein Schwindel. Und der Kuss … Er hatte sie geküsst, obwohl er dafür bestraft werden konnte, nur um ihr Vertrauen zu gewinnen. Und sie hatte allmählich begonnen, ihn zu mögen.


  Jetzt konnte sich Zalina auch zusammen reimen, weshalb er sie nicht angefasst und in sein Bett gezerrt hatte: nur, weil er die Freude dem Ofrir überlassen wollte. Sie widerte die Vorstellung an. Schlimmer noch waren die Gedanken an ihre Eltern. Sie würden nicht wissen, dass Zalina noch lebte, und sich vom Ofrir erpressen lassen. Augenblick für Augenblick hockte sie in der Finsternis und weinte silberne Perlen. Irgendwann brachte sie keine Tränen und kein Schluchzen mehr hervor, sondern starrte aus dem großen breiten Fenster, aus dem sie drei Turmspitzen erkennen konnte.


  Sie blickte zu Derin, der sich um ihre Fußknöchel gelegt hatte. Zalina wischte sich die Tränen über die Wangen. In ihr kam ein Gedanke auf, wie sie alles retten konnte, wie sie ihre Eltern retten konnte und ihr Volk. »Derin, ich möchte, dass du gehst. Geh zu meinen Eltern. Du weißt, wo sich die Höhlen befinden. Und bleibe unsichtbar«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. Derin schüttelte den Kopf und blickte zu ihr auf. Seine blauen Augen fixierten ihr Gesicht. »Du musst gehen! Es ist mein Befehl als Domnita.« Bisher hatte sie Derin noch nie Befehle erteilt, aber sie wollte nicht, dass er bei ihr blieb, wenn sie ihren Plan durchführen wollte. Derin konnte entwischen. Ihm war es so oft gelungen, durch Banne zu entwischen, dann musste er es dieses eine Mal auch tun – für sie.


  Derin winselte und krallte sich fester an Zalinas Bein. Sie kniete sich vor ihn hin und hob ihn hoch. »Nur diesem Befehl sollst du gehorchen. Meinem letzten. Bitte, Derin. Wenn meine Eltern dich sehen, wissen sie, dass ich nicht mehr lebe. Du warst mein bester Freund, aber du musst jetzt gehen«, wimmerte sie leise, wischte sich die Tränen fort und lächelte traurig.


  Derin streckte seinen Kopf vor, sodass seine Barthaare auf ihren Wangen kitzelten. Er leckte über ihre Lippen. »Tu es für mich, mein Derin. Geh.« Sie küsste ihn zwischen seinen kleinen Ohren und setzte ihn ab. Derin blickte traurig zu ihr auf. »Mach es mir nicht noch schwerer.« Das Frettchen winselte und wandte sich langsam um. Es sprang auf eines der Glasfenster vor ihnen zu. Seine blauen Augen schauten sich noch ein letztes Mal zu ihr um. Sie hörte ein schmerzvolles Winseln, das ihr Tränen in die Augen trieb, dann war Derin verschwunden. Zalina blickte auf das Fenster, wo er gerade noch gesessen hatte, und weinte still. Das Frettchen lief unscheinbar den hohen Turm herunter und musste aufpassen, nicht vom Wind mitgerissen zu werden. Zalina kniete lange auf dem Boden und weinte.


  Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Wenn sie es täte, würde sie bei ihrer Schwester sein, bei Duray und den anderen Wesen ihres Volkes. Ihre Eltern könnten vom Ofrir nicht erpresst werden und würden weiter gegen die Tylonier ankämpfen. Und sie werden siegen – dachte Zalina. Für meine Eltern bin ich bereits gestorben. Das bin ich meinem Volk schuldig. Zalina zog sich vom Boden auf. Im Zimmer blickte sie sich nach einem spitzen Gegenstand um. Es musste etwas Schweres und Spitzes sein, das den schwarzen Kristall zerstören konnte.


  Als sie sich im Zimmer umsah, erkannte sie ein Bett und einen Schrank. Sie lief auf den Schrank zu und öffnete die Türen. Es war nichts darin zu finden. Er war komplett leer. In dem hohen Nordturm schien lange kein Gefangener mehr untergebracht worden zu sein. Enttäuscht schloss sie die Schranktüren, als ihr im Dunkeln eine weitere Zimmertür auffiel. Sie ließ sich öffnen. Zalina blickte sich darin um und fand ein Bad vor. Alles lag im Dunklen, sodass sie mit ihren Fingern über die Steinbecken und Wände tastete. Plötzlich spürte sie in der Wand eine rissige Steinplatte. Sie tastete weiter danach, bis sie zwischen ihren Fingern Staub fühlte.


  Wenn eine Steinplatte zerbrochen war, mussten locker Bruchstücke zu finden sein. Mit ihren Händen tastete sie weiter, bis sie ein loses Stück in der Wand fühlte. Der Stein wackelte. Mit ihren Nägeln zog sie fest daran und versuchte ihn herauszudrehen. Als sie ihn hielt, war sie erstaunt, wie groß er war. Er war die richtige Waffe. Sie holte tief Luft und lief wieder in den Schlafraum.


  Vor dem Fenster kniete sie sich hin. Vom Mondlicht wurde ihr offenes Haar beleuchtet, das feuerrot aufflammte. Ihre grünen Augen fielen auf den Sandsteinbrocken. Ich muss es tun. Sie holte mehrmals tief Luft.


  »Steh mir bei, Levana, und schütze meine Eltern«, flüsterte sie. Wieder stiegen Tränen in ihr auf. Sie wimmerte leise, doch sie war entschlossen, es zu tun. Wenn sie den Kristall zerstörte, würde er einen Zauber auslösen, der sie tötete. Viele Sklavinnen sahen so ihren letzten Ausweg in die Freiheit. Den Arm mit dem Armband legte sie auf den Boden. Mit der anderen Hand umklammerte sie fest den Stein. Sie holte Schwung und ließ ihre Hand mit dem Stein schnell auf den Kristall niedersausen. Plötzlich bremste sie ein blaues Licht aus.


  »Was –«. Erschrocken wandte sie sich um und erkannte eine Gestalt in der Tür hinter sich. Das Wesen trat auf sie zu.


  »Das ist es nicht wert, Domnita«, hörte sie, als das Mondlicht vom Fenster das Gesicht von Gregorian beschien. Zalina ließ den Stein fallen.


  »Was macht Ihr hier?«


  »Stellt mir keine Fragen. Wir müssen uns beeilen«, sprach er und gab ihr ein Zeichen, dass sie aufstehen sollte. Er ging auf sie zu und hielt Derin im Arm.


  »Als Tarek ihn von Eurem Turm stürmen sah, wusste er, dass etwas nicht stimmte.«


  Gregorian ließ das Frettchen von seinem Arm springen und schrieb Sigillen mit seinem Stab in der Luft. Die Sigillen schwebten auf sie zu. Als sie an sich herunter blickte, erkannte sie dunkle Tücher, die um sie herum flatterten. Zalina war wie eine der vielen Dienerinnen verkleidet.


  »Sprecht kein Wort und lasst kein Geräusch verlauten. Vergesst nicht, Ihr habt keine Zunge mehr. Folgt mir.« Ehe Zalina Fragen stellen konnte, nickte sie perplex dem älteren Mann zu und folgte ihm, als er durch die Tür ging. Zwei Wachen lagen bewusstlos auf dem Steinboden. Zalina schauderte, als sie sie bemerkte, aber lief weiter hinter Gregorian. Wohin brachte er sie? Sie folgte ihm, ohne nachgefragt zu haben, wohin er sie führen würde. Aber sie hatte nichts mehr zu verlieren. Gregorian hatte immer vertrauenswürdig gewirkt. Das hatte Tarek auch, und trotzdem hatte er sie verraten. Nie wieder würde sie einem Magier ein Wort trauen. Und doch folgte sie dem alten Magier.


  Gregorian führte sie einen endlos weiten Gang entlang. Die lange Fensterreihe verfolgten ihre schemenhaften Gestalten. Vor einem Lift blieb er stehen, schwang seinen Stab, sodass Sigillen aufleuchteten. Gregorian gab mit den Sigillen einen Code ein, damit der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Zalina bestaunte die große unsichtbare Tür, die sich plötzlich in der Wand öffnete. Für keinen außer den Magiern war der Fahrstuhl sichtbar. Jeder andere hätte geglaubt, es sei nur eine Wand. Gregorian trat ein. Zalina blickte verunsichert zu ihm auf. Die Augen des alten Magiers strahlten ihr beruhigt entgegen. Sie machte einen Schritt in den Fahrstuhl, schon verschloss sich die Wand hinter ihr und sie rauschten schnell in die Tiefe.


  Im Fahrstuhl überlegte sie, Gregorian zu fragen, wohin er sie brachte. Als der Magier ihren Blick las, schüttelte er seinen Kopf. Sie durfte nicht im Fahrstuhl sprechen, denn er wurde überwacht. Nachdem ihr Magen sich schrecklich zusammengekrampft hatte von der rasanten Fahrt, öffnete sich die Wand vor ihnen und sie befanden sich in einem riesigen Foyer. Die Böden und auch die Wände waren von spiegelglattem Marmor bezogen. Mehrere Wächter lagen bewusstlos in den Ecken, sodass Zalina auf keuchte. Kein Licht beleuchtete die Eingangshalle. Nur die Mondstrahlen schimmerten durch eine hohe Glasfront im Eingangsbereich. Gregorian schritt schnell auf die Türen zu. Die goldenen schweren Rahmen blitzten auf, als er Sigillen schrieb, um sie zu entsperren. Die Sigillen wanderten auf die Türen zu, doch prallten an ihnen rot ab. Zalina beobachtete Gregorian, der es ein zweites Mal probierte. Doch seine Sigillen konnten den Bann nicht öffnen.


  Der alte Magier lief näher an sie heran und zog die Augen zusammen. Der Ofrir musste die Codes geändert haben. Zalina merkte, dass etwas nicht stimmte, und blickte sich nervös um. Ihre Hände klammerte sie an ihren langen schwarzen Stoff, während Derin seine Krallen in ihre Schultern versenkte. Sie erwartete Wächter, die gleich auf sie zugestürmt kamen und sie wieder in den Turm einsperren würden.


  Vor ihr schwang Gregorian unerwartet seinen Stab im Kreis. Ein blauer Nebel glühte auf, sodass Zalina zurückwich. Leise murmelte Gregorian: »Gerastere munatre tarekas.«


  Der alte Magier rief Tarek, der als blaue Erscheinung vor ihnen auftauchte. Ohne etwas zu sagen, fiel sein Blick auf Zalina, bis er sich zu den Türen umwandte und Sigillen schrieb. Tareks Sigillen ließen eine schimmernde Wand aufleuchten, die bei der Berührung der Sigillen zerbröckelte, als wäre sie aus Gestein. Gregorian wandte sich zu Zalina um und winkte sie mit der Hand zu sich. Zügig lief sie auf Gregorian, der in der Tür stand, zu. Neben ihr stand weiterhin Tarek als Projektion und schloss die Augen. Die Projektion konnte nicht sprechen, aber als er die Augen als Zeichen schloss, erwiderte es Zalina ebenfalls. Als sie ihre Augen öffnete, war die Projektion verschwunden.


  »Kommt«, flüsterte der alte Magier leise, dem die Geste der Domnita nicht unbemerkt blieb. An Zalinas Beinen drängte sich Derin vorbei und sprang in den großen Innenhof. Gregorian führte Zalina an den Mauern des Palastes entlang. Als sie die Säulengänge erreicht hatten, wo viele Türen sich aneinanderreihten, bemerkte sie plötzlich blaue Blitze. Schnell wandte sie sich um und erkannte Wächter, die Magie auf sie richteten.


  Zalinas Herz machte einen Satz. Doch Gregorian zog sie weiter. Nach fünf Türen öffnete er die sechste mit seinem Stab und schob Zalina unsanft in den Raum. Es roch muffelig und nach etwas Feuchtem. Unter dem Tuch vor ihrem Gesicht rümpfte sie die Nase, bis sie lautes Schnaufen und Stampfen hörte. Gregorian versperrte die große Stalltür und legte einen leuchtend blauen Bann darüber. Als sich Zalina umblickte, sprang Derin verängstigt von ihrer Schulter zu ihren Füßen, als wollte er sie verteidigen, und fauchte böse.


  Rote Augen glühten ihr aus allen Richtungen entgegen. Erst jetzt begriff sie, dass sie im Pferdestall der schwarzen Magier waren. Die Höllentiere wieherten und schnaubten heißen Atem in die Luft. Zalina schüttelte den Kopf und lief rückwärts zur Stalltür, als Gregorian sie an den Schultern packte.


  »Weiter. Habt keine Angst, sie werden Euch nichts tun.« Gregorian wies sie zu zwei dunklen Pferden. »Das wird Euer Pferd sein. Wie ich erfahren habe, seid Ihr eine gute Reiterin«, sprach Gregorian und setzte ein Lächeln auf, um sie zu beruhigen. Sein Gesicht legte sich in freudige Falten, was Zalinas Unruhe tatsächlich etwas bekämpfte.


  »Aber die Pferde des Oxerias werden mich nicht auf ihren Rücken lassen. Ich bin ein Mondwesen. Sie gehorchen nur den Magiern«, erwiderte Zalina. Ihr war öfter erzählt worden, wie unberechenbar die schwarzen Tiere waren. Die Pferde des Oxerias gehorchten nur Magiern, weil nur Magier die Gedanken der Pferde lenken konnten. Die Mondwesen konnten in keine Gedanken eingreifen.


  »Ihr nehmt auch nicht irgendein Pferd, sondern eines von dem Diamond Tarek.« Bei dem Namen zuckte sie zusammen. Er leiht mir sein Pferd? »Sein Lieblingspferd Mitori.« Das beruhigte Zalina nur wenig. Doch hinter ihr bemerkte sie laute Geräusche der Wächter, die gegen die große Holztür ankommen wollten.


  »Selbst wenn, wie sollen wir hier herauskommen? Die Wächter –«.


  »Sch«, machte Gregorian. »Um die Wächter kümmere ich mich. Ihr dürft nicht nervös sein, ansonsten spüren es die Tiere. Tarek wird sein Pferd aus der Entfernung lenken, doch wenn Ihr es verschreckt, verliert er die Kontrolle über Mitori. Ihr macht mir jetzt folgende Geste nach.« Gregorian schwang seinen Umhang galant nach hinten und ging auf ein schwarzes Pferd zu. Mit dem Kopf verneigte er sich vor dem Tier und schloss die Augen. Er zollte dem Pferd seine volle Aufmerksamkeit und erwies ihm mit seiner Verbeugung Respekt.


  »Kommt sofort raus!«, brüllte jemand hinter der Tür. »Wir wissen, dass sich die Domnita bei Euch aufhält!«


  Aber der alte Magier ließ sich nicht beirren und wartete auf das Zeichen des Pferdes, bis er sich wieder erhob. Das rotäugige Tier verneigte sich ebenfalls, indem es seinen Kopf senkte und die Augen schloss. Der Magier lief um den Kopf des Tieres herum und schwang sich in den Sattel, den er heraufbeschworen hatte.


  »Ihr seid dran. Wenn Ihr ruhig bleibt, wird Euch nichts passieren.« Gregorian blickte zu ihr herunter. Zalina nickte entschlossen und lief auf Mitori zu. In seinen Augen las Zalina, dass es ein stolzes Tier war. Sie bekam eine Gänsehaut, als die heißen Hufen des Pferdes auf dem Boden scharrten und Rauch aus seinen Nüstern qualmte.


  »Lord Gregorian! Wenn Ihr nicht sofort den Bann zurückzieht, werden wir dafür sorgen, dass Ihr das Asteikat als Bestrafung erhaltet«, schrie ein Wächter zornig durch die Tür. Zalina zuckte zusammen und blickte zu Gregorian, der schnaubend lachte.


  »Das Asteikat ist mir bereits jetzt schon sicher«, murmelte er zu sich. »Beeilt Euch, Domnita.« Zalina wandte sich wieder dem Pferd zu. Sie stand nur noch einen halben Meter von dem schwarzen Ross entfernt und blickte in dessen Augen. Ruhig atmend versuchte sie dem Tier ihre Angst vorzuenthalten. Dann verbeugte sie sich langsam in einer zittrigen Bewegung und schloss ihre Augen. Doch nicht lange genug. Aus Furcht, das Tier würde mit den Hufen ausschlagen, öffnete sie zu schnell die Augen.


  Als sie sich wieder erhob und das Pferd musterte, erhielt sie keine Reaktion. Ängstlich blickte sie aus den Augenwinkeln zu Gregorian, der ihr zunickte. Plötzlich senkte Mitori den Kopf, während heißer Atem aus seinen Nüstern Zalinas Wange streifte. Sie holte Luft und blickte noch ein letztes Mal in seine Augen. Für einen winzigen Moment spiegelte sich Tareks Gesicht darin wider. Unwillig verzog sie das Gesicht. Dann lief sie zu dem Rücken des Pferdes und schwang sich anmutig in den Sattel. Noch zittrig griff sie nach den Zügeln, die Gregorian mit Magie heraufbeschworen hatten, wie auch den Sattel.


  »Ihr Verräter!«, riefen die Wächter. Mittlerweile versammelten sich immer mehr Magier vor der Stalltür.


  »Vertraut Mitori. Der Diamond wird das Tier meinem folgen lassen, sodass Ihr nichts als Euch auf dem Pferd zu halten braucht«, sprach Gregorian und ritt zu der hohen, gewölbten Tür, wo die Wächter weiter gegen die Stalltür Zauber prallen ließen. Was sie in dem Moment verunsicherte, war die Feststellung, dass Tarek auf diesem Pferd womöglich jede Schlacht in den anderen Ländern siegreich ausgeführt hatte. Sie konnte sich in den Gedanken nicht weiter vertiefen, da Gregorian mit seinem Stab Sigillen schrieb, die aufglühten und die Tür öffneten. Vor ihnen standen an die zehn Wächter bereit zum Angriff. Wie Zalina bemerkte, konnte sie nicht den Eingang passieren, denn ein Bann versperrte ihnen den Zutritt.


  »Ihr habt Euer eigenes Urteil besiegelt, Lord Gregorian!«, knurrte ein älterer Wächter, als er vor sich die zwei Flüchtenden erkannte.


  »Felaxus, gerade von Euch hätte ich keine Drohungen erwartet. Wärt Ihr nicht verblendet, würde ich Euch Eure Worte nachtragen«, erwiderte der alte Magier missbilligend. Gregorian schien gelassen, drehte seinen Stab und sandte eine blaue Druckwelle zu den Wächtern. Wie ein Halbkreis dehnte sich die blaue Welle aus und riss die Wächter ruckartig von ihren Füßen. Zalina atmete lange aus, während sie die Macht von Gregorian beobachtete. Die Wächter wurden rücklings in den Hof geschleudert. Daraufhin gab Gregorian seinem Pferd mit den Stiefelabsätzen die Sporen. Mitori hing sich ihnen augenblicklich an, sodass Zalina unerwartet mit einem Ruck nach hinten gerissen wurde. Die Kraft des Tieres konnte sie förmlich spüren. Im schnellen Galopp übersprang Gregorian die am Boden liegenden Wächter, gefolgt von der Domnita.


  Wie der Wind bewegten sich die zwei Reiter zum Haupttor zu. In der Luft glühten blaue Lichtfunken auf und Sigillen schwirrten an Zalinas Kopf vorbei. Die Wächter rappelten sich schnaufend auf und schickten Angriffzauber. Zwei von ihnen liefen zu Ställen, um sich Pferde zu organisieren, während andere weitere Magier alarmierten. Zalina wagte einen Blick zurück, als Gregorian die Banncodes an den Toren mit Sigillen schrieb. Imposant schwang das eiserne meterhohe Tor vor ihnen auf. Blitzschnell schossen die Pferde durch das Tor, sodass Zalina, von der Schnelligkeit überwältigt, ein leiser Aufschrei entfuhr.


  Beide Reiter flogen wie Schatten über die Serpentinen, die ins Zentrum Domastin führten. Links und rechts ragten hohe Mauern empor, die Einblicke zum Park des Palastes zuließen. Obwohl der alte Magier und die Domnita Richtung Stadt ritten, verfolgten nun auch Wächter auf Pferden die beiden Reiter.


  »Sie folgen uns!«, schrie sie Gregorian im Gegenwind zu. Die schwarzen Tücher flatterten um ihren Körper, sodass sie kaum in der Nacht zu erkennen war. Gregorian wandte sich um und erkannte, dass die Wächter bereit waren, sie anzugreifen. Kaum hatte er den Gedankengang zu Ende gesponnen, fielen blaue Pfeile wie Hagelregen auf sie herab. Sie bogen um die nächste Serpentine, als ein erneuter Ansturm von Pfeilen auf sie niederprallte. Rechtzeitig konnte sie ausweichen. Doch wie lange noch? Sie war nicht in der Lage, einen Schutzschild um sich zu ziehen. Immer noch trug sie das Armband, das ihre Macht in Bann hielt. In ihr stiegen Zweifel an, ob sie es lebend bis ins Herz Domastins schaffen würde, denn sie waren ihren Verfolgern unterlegen – nicht nur die Anzahl, sondern auch die Kräfte betreffend.


  Aber Zalina würde nicht aufgeben, es war ihre einzige Möglichkeit, dem Ofrir zu entfliehen.


  Weiter ritten sie rasend schnell über die steinigen Geröllwege, als vom Palast ein blaues Leuchten Zalinas Interesse weckte. Hoch oben aus einem der Türme entfachte ein Zauber, der sich ihnen rasend schnell näherte. Die Angst, der Ofrir hetze nun einen tödlichen Bann auf sie, machte sich in ihr breit. Als sie genauer hinsah, entfalteten sich vor ihr die Schwingen eines Adlers, der seinen Flug wie ein Pfeil auf die Wächter senkte und die Wächter mit heißen Flammen, die aus seinem Schnabel drangen, angriff. Tareks Adler – dachte Zalina. In der Eile wusste sie nicht, was sie denken sollte. In ihrem Herzen dankte sie ihm für seine Hilfe, doch im gleichen Zuge schwang die Enttäuschung mit, was sie heute gesehen hatte.


  »Delaktus regare. Du übertriffst sogar deinen Meister«, dankte Gregorian Tarek und blickte zum Turm aus Glas empor. Er gab ein kompliziertes Handzeichen.


  »Sorakas it waikere. Euch? Niemals. Beeilt euch! Der Ofrir ist in Kenntnis gesetzt worden«, antwortete Tarek auf Gregorians Gedanken. Der alte Magier nickte und blickte sich zu Zalina um. »Schütze sie mit deinem Leben.«


  Die Wächter stellten ihre Angriffe ein, als der Adler sie nacheinander attackierte und ihnen keine Zeit ließ, sich selber mit Magie zu verteidigen. Zügig setzten Zalina und Gregorian ihren Weg weiter fort.


  


  Es war alles, was er für sie tun konnte. Die Aura des nahenden Boten konnte Tarek bis auf das Plateau spüren. Ohne Anklopfen ließ er die Tür seines Gemachs öffnen. Perplex trat der Bote ein und hielt Ausschau nach dem Diamond. Tarek wandte sich um, aber nicht ohne die Domnita und seinen Meister aus den Augenwinkeln zu verfolgen.


  »Was erbittet der Ofrir?«, fragte Tarek knapp und legte seinen Kopf seitlich, als der Bote zitternd vor ihn trat.


  »Verzeiht, mein Diamond. Aber der Ofrir wünscht zu dieser späten Stunde Eure Anwesenheit in seinem Beratungssaal.« Der Diener erhob sich aus seiner Verbeugung und wartete auf die Reaktion des Diamonds. »Es sei äußerst dringend und er erwarte keine Absage.« Tarek grinste bitter, dann nickte er bestätigend.


  »Richtet dem Ofrir aus, ich werde seinem Wunsch folgen.«


  Schnell bedeutete Tarek dem Diener, seine Räumlichkeiten zu verlassen. Als er weiter Ausschau nach den zwei Reitern hielt, konnte er sie nicht mehr ausmachen, denn sie befanden sich nun im Nachtgetümmel von Domastin, dem man nachsagte, dass es nie endete, bis die ersten Sonnenstrahlen aufzogen. Die Hauptstadt Tylonien schlief nie. In jeder Nacht wurden Feste gefeiert, anregende Versammlungen einberufen oder Theater und Schauspielkünste für die reichen Magier aufgeführt. Die Magier tummelten sich in den Straßen und Gassen mit hellen Leuchtkugeln, die wie Laternen über ihnen mitschwebten, bis sie zum nächsten Ereignis vordrangen. Selbst Kinder trieben nachts auf den Straßen ihren Schabernack mit Zaubertricks. Es war der perfekte Zufluchtsort, um unterzutauchen.


  Der Diamond schloss ein letztes Mal seine Augen, atmete die trockene kühle Wüstenluft ein, bis er sich umwandte, um dem Befehl seines Vaters nachzukommen.


  Die Magier ergötzten sich an den heiteren Belustigungen, sodass Zalina schon von Weitem lautes Grölen und Gelächter hörte. Kurz bevor sie in die Massen ritten, zog der alte Magier an den Zügeln. Mitori bremste ebenfalls, aber so abrupt, dass Zalina glaubte, aus dem Sattel zu stürzen.


  »Wir sollten Eure Maskierung der Bevölkerung anpassen. Als Dienerin auf einem Pferd des Oxerias würdet Ihr nur Aufsehen erregen. Und das wollen wir doch vermeiden«, sprach Gregorian und blickte lange in Zalinas Augen. An diese Tatsache hatte sie noch keinen Gedanken verschwendet, sodass sie nickte. Obwohl sie nicht wusste, in welcher Beziehung Gregorian zu dem Diamond stand, vertraute sie ihm. Es blieb ihr auch nichts Weiteres übrig, schließlich verhalf er ihr zur Flucht.
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  Die Welt lag schwarz zu seinen Füßen. Hinter ihm klirrten die schweren brennenden Eisenketten, die ihm jede Bewegung unmöglich machten. Der eisige Wind riss an seinem zerfetzten Mantel. Hoch oben auf den Klippen schloss er die Augen und schwor sich, sobald er diese Demütigung überstanden hätte, jeden Einzelnen dafür büßen zu lassen. Falls er im Besitz seiner Kräfte wäre, würde er Rache ausüben und die Tylonier dafür bluten lassen. Ein schwaches Lächeln, das ihm einen Hauch an Arroganz verlieh, legte sich auf seine Lippen, bevor er die Augen öffnete und erneut ins finstere Nichts blickte.


  »Ab jetzt seid Ihr auf Euch allein gestellt, Diamond Tarek.« Ein Magier nahm ihm die Ketten ab. Unverzüglich spürte er seine Magie in sich aufflammen.


  »Der Titel steht ihm nicht mehr zu, Kraso. Nein, nun ist mein lieber Bruder nicht mehr als ein armseliger Streuner, der von jetzt um sein Überleben kämpfen muss, hier im Niemandsland bei Keralif.« Spöttisch musste Ekarus über die Tatsache lachen. »Weißt du, Bruder.« Er trat einen Schritt auf ihn zu. »Es würde mir fast aufrichtig leidtun, was du ab jetzt durchleiden musst. Doch die Situation hat auch etwas Gutes. Nimm es mir nicht persönlich, aber du hast mit deiner heroischen Tat dem Ofrir die Wahl seines Thronerben erheblich erleichtert.« Selbstzufrieden nickte er und stöhnte theatralisch gen Nachthimmel. Tarek schnaubte nur innerlich.


  »Du kannst dir deine Reden sparen, Ekarus. Verschwinde einfach!«, raunte er dem Wind entgegen. Er verschwendete keinen Blick an seinen verhassten Bruder.


  »Das werde ich auch. Schließlich muss ich an deiner Stelle das hübsche Vögelchen einfangen. Und wenn ich sie habe, denke ich, dürfte der Ofrir nichts dagegen haben, wenn ich ein paar Stündchen meinen Spaß mit ihr haben werde. Denn nachdem ich herausgefunden habe, nicht mit ihr die Nacht verbracht zu haben, muss ich einiges aufholen. Oh, ich werde ihr Schmerzen zufügen, sodass sie deinen Namen unter mir verfluchen wird. Und danach, wenn ich mit ihr fertig bin, übergebe ich sie dem Ofrir, der das letzte Zeichen des Mondwesens aus ihrer Seele kratzt.« Ein dunkles Lachen drang durch seine Kehle, das an den rauen Felswänden widerhallte, bis es vom Wind fortgetragen wurde. »Und weißt du, das alles hat sie nur dir zu verdanken – meinem lieben Bruder.«


  In einer schnellen Wendung, trotz seiner Verletzung, griff Tarek fest nach dem Hals seines Bruders. Er drückte ihm so fest die Kehle zu, dass ein erschrockenes Röcheln zu hören war.


  »Solltest du es wagen, ihr irgendetwas anzutun, dann befindest du dich schneller in der Hölle des Parses, als dass du um Erbarmen winseln könntest.«


  Mit einem gekonnten Wink drückte die Magie der Wachen Tarek von seinem Bruder weg, der mit einer wutverzerrten Miene Tarek seine Faust ins Gesicht rammte.


  »Versuch das noch einmal und ich sorge dafür, dass du das Asteikat als Strafe erhältst!« Tarek wandte sich ab und tastete nach seinem Kiefer. Es war nichts gebrochen. »Das hübsche Prinzesschen scheint dir völlig den Verstand geraubt zu haben. Gut nur, dass ich ab jetzt übernehme.«


  Geschmeidig lief Ekarus auf sein schwarzes Ross zu, zog sich in seinen Sattel und blickte verächtlich auf den Bestraften hinab. »Nutze die viele Zeit, die ab jetzt kommen wird, um deine Fehler zu bereuen. Schade nur, dass es zu spät dafür sein wird, um nach Vergebung zu betteln. Solltest du einen Fuß in Tylonien setzen –«.


  »Ich werde niemals nach Tylonien zurückkehren!«


  »Fein. Das würde ich dir auch nicht anraten, Verräter!« Nun wandte sich Ekarus den sechs anderen Magiern in ihren Kampfrüstungen zu und nickte ihnen unmerklich entgegen. »Es wird Zeit, aufzubrechen.« Die dunklen Rosse wieherten auf und die ersten vier Wächter wandten sich auf dem steinigen Pfad um. »Adieu, Tarek. Solikarus das resan tulera!«


  Sera finez merodo! Wir werden uns ein zweites Mal wiedersehen, und dann wirst du dich auf dieser Schlucht als Gefangener wiederfinden. Das verspreche ich dir! – dachte Tarek und malmte mit den Zähnen.


  Ohne einen letzten Blick auf seinen Bruder zu werfen, ritt Diamond Ekarus, begleitet von zwei Wächtern, den anderen vier Reitern hinterher. Das Knirschen unter den Hufen der Pferde verstummte, als die Magier sich mit der Nacht vermischten und nur noch das Heulen des Windes zwischen den Felsspalten zu hören war.


  Tarek blieb stumm auf der Anhöhe stehen. Kein Fluchen war zu hören. Weder Reue noch Zorn noch eine andere Gefühlsregung war auf seinem Gesicht abzulesen. Unbeweglich starrte er in den Abgrund der Insel Asha hinab. Das dunkelblonde Haar wirbelte lose um sein Gesicht, während in seinen dunklen Augen der Stolz des Diamonds hervorblitzte.


  Selbst wenn er nun von dem Ofrir in die Verbannung geschickt worden war, würde er keine Möglichkeit ungenutzt lassen, die Insel zu verlassen.


  Leider galt die Insel Asha als äußerst trostlos und verlassen. Kein Wesen bewohnte die karge Insel. Nicht einmal ein Tier wagte es, sich für längere Zeit auf der Felsinsel aufzuhalten oder sie zu besiedeln, weil sie keine Überlebenschancen bot.


  In der Ferne verfolgte der ehemalige Diamond einen hellen Lichtpunkt. Es war die Galeere, die seinen Bruder und die Wächter wieder zurück an das Festland Tyloniens brachte.


  Er kniff die Augen zusammen und ging in die Knie. Neben sich spürte er etwas Brüchiges, Hartes, das sich zwischen seinen Fingern anfühlte wie etwas, das jeden Moment zu Staub zerfallen würde. Er hob es an und hielt einen Schädel vor sein Gesicht, der, von der Witterung angegriffen, einer grausig lächelnden Maske glich. Bei dem Anblick verzog sich sein Gesicht zu einem bitteren Lächeln.


  »Für dich, mein Freund, scheint jede Hilfe zu spät gekommen zu sein«, sprach er zu dem Schädel, holte mit dem Arm Schwung und warf ihn in einer leichten Bewegung vor sich in die Dunkelheit, dem Lichtpunkt im düsteren Meer entgegen. Der schimmernde Lichtpunkt versteckte sich in der Finsternis und ließ keine Spur zurück, um zu erahnen, dass es ihn jemals gegeben hatte. Mit einem Stöhnen musterte Tarek seine Umgebung. Er kannte die Insel Asha von vielen Erzählungen, wohl aber als Verbannungsort für Verräter, Mörder oder Rebellen, die sich gegen den Ofrir auflehnten. Konnte er etwa dankbar dafür sein, auf die Insel verbannt worden zu sein? Oder sollte er es als übles Zeichen auffassen? Denn den Hungertod zu sterben, war eine weitaus schlimmere Bestrafung als eine Hinrichtung. Der Tod durch eine Hinrichtung würde kurz und schmerzlos verlaufen, insofern der Henker seine Arbeit sauber durchführte. Doch viel schlimmer wäre das Asteikat gewesen, wovor der Ofrir allerdings zurück schreckte, weil Tarek sein bevorzugter Sohn war. Deshalb gab es für den Ofrir als gerechte Bestrafung nur die Verbannung. Was Tarek jedoch hilfreich sein konnte, war seine Magie. Sie wurde nicht gebannt.


  Lange blickte er den zwei Halbmonden entgegen. Der erste war bereits untergegangen, während die anderen beiden sich ihm versteckt hinter dunklen Wolken anschlossen. Nicht mehr lange und der Tag würde anbrechen. Als er zu den Monden schaute, dachte er an Zalina und hoffte, dass es seinem Meister lange genug möglich war, sie in Sicherheit zu bringen. Die Domnita hatte sein bestes Pferd, den Magier, dem er vertraute und der über mehr Magie gebot als er. Und ihnen war es gelungen, bis ins Stadtzentrum zu flüchten. Bessere Chancen konnte er sich nicht erhoffen. Sie würden es bis nach Rogera schaffen. Sie mussten einfach, damit ihre Eltern sie vor dem gierigen Ofrir schützen konnten. Ja, alles, was in seiner Macht stand, hatte er für die Domnita getan. Mehr konnte er ihr nicht geben …


  Die ersten blassrosa Sonnenstrahlen tasteten sich über den Horizont und färbten das tosende Meer in ein dunkles undurchdringliches Blau. Wenn die Erzählungen stimmten, sollte sich tief unter der Insel die Höhle des Keralif verbergen, des Monsters, dem niemand begegnen sollte. Die Vorstellung, das Meeresungeheuer trieb sich in seiner Nähe herum, konnte ihm auf der Insel nichts anhaben. Tarek wusste, dass es nur angriff, sobald er einen Fuß ins Wasser setzte.


  »Die Dummheit werde ich nicht begehen, Keralif«, murmelte er zu sich. »Aber wir beide werden sicher unsere wahre Freude auf Asha haben.«


  Dann stand er auf, schwang seinen zerfetzten Mantel nach hinten und machte sich auf die Suche nach Wasser.


  


  LISTE der BEGRIFFE


  


  


  –LÄNDER–


  


  TYLONIEN


  Land in der Wüste. von Magiern bewohnt


  


  ROGERA


  Land aus Eis und Schnee – vom Mondvolk bewohnt


  


  HELWASIN


  Land der Fauna


  


  GRIBLORA


  Land der Berge / Gebirge


  


  LAGORIEN


  Land des Wassers / Meeres


  


  URVOLK / IRASKAS


  Bewohner der Wälder der Iraskas


  


  


  –GÖTTER–


  


  DÄMONEN


  körperlose Bewohner der Wälder der Iraskas


  


  MASHAHA


  Gott Tyloniens


  


  LEVANA


  Göttin Rogeras


  


  NAMMU & ABZU


  Götter/innen Lagoriens


  


  WINDGEISTER


  Geister Gribloras


  


  


  –MONDE–


  


  NERESA


  erster Mond / größter Mond


  


  WASIN


  zweiter Mond


  


  YASIN


  dritter Mond


  


  


  –SPRACHEN–


  


  SYPHISISCH


  allbekannte Sprache der Länder


  


  TYLONISCH


  Magiersprache


  


  ROGERANISCH


  Sprache der Rogeraner


  


  LAGORISCH


  Sprache der Lagorianer


  


  


  –STÄDTE / INSELN / MEERE–


  


  
    
      DOMASTIN – Hauptstadt Tyloniens
    

  


  
    
      KOIJRIS – Hafenstadt Tyloniens ( drittgrößte)
    

  


  
    
      JOHARIS – größte Hafenstadt Tyloniens
    

  


  
    
      PASKER – zweitgrößte Hafenstadt Tyloniens
    

  


  
    
      SANTOLYN – Hauptstadt Rogeras im Zentrum
    

  


  
    
      FIGORA – Stadt in Rogeras im Zentrum
    

  


  
    
      GITALA – Hafenstadt Rogeras im Süden
    

  


  
    
      VITARIK – Stadt Rogeras im Zentrum
    

  


  
    
      LAZOR – Stadt Rogeras weiter nördlich
    

  


  
    
      HÖHLEN – bei Lazor
    

  


  
    
      TRIKAR – Stadt Rogeras im Norden
    

  


  
    
      LONARE – Stadt Rogeras im Norden
    

  


  
    
      HARICE– Hafenstadt /Hauptstadt Lagoriens
    

  


  
    
      ASHA – Insel / Exil
    

  


  
    
      PARSES – Hölle
    

  


  
    
      JASURISCHES MEER – Meer wo sich Asha befindet
    

  


  
    
      RIJANSEE – Inseln in Meeresenge Griblora / Lagoriens
    

  


  
    
      KAP VON LORIANZ – Landspitze Lagoriens
    

  


  
    
      VAN KRISTKEN – einzige Hafenstadt Gribloras
    

  


  


  


  


  –PERSONEN–


  


  Ofrir Lazaris – Herrscher Tyloniens


  Diamond Ekarus – erster Sohn des Ofrirs


  Diamond Tarek – zweiter Sohn des Ofrirs


  Domnatos Theoblad – Herrscher Rogeras / Mondvolk


  Domniti Gordrina – Herrscherin Rogeras


  Domnita Zalina – erste Tochter der Herrscher Rogeras


  Domnita Sura – zweite Tochter der Herrscher Rogeras


  Kartane – Sklavin aus Rogera


  Abvaro – angesehener Magier aus Domastin


  Mirah – Sklavin / Freundin von Kartane aus Griblora


  Betinea – ehemalige Zulai aus Griblora


  Lord Gregorian – Lehrmeister von Diamond Tarek


  Elonaria – erste Zulai / Zulaikaführerin / Zulai des Ofrirs


  Meral – anerkannter Heiler im Palast des Ofrirs


  Likura – Tanzlehrerin im Zulaika


  Dibolia – Zulai des Diamond Tarek


  Okiv – Zulai des Diamond Tarek


  Pokene – Zulai des Ofrirs / Guerita Lagoriens


  Filia – Zulai des Diamond Ekarus


  Polu – Wächter / Eunuch


  Lonax – Wächter / Eunuch


  Paloa – Zalinas Schneepferd


  Shrana – Dienerin / Freundin von Zalina


  Samarier Duray– Herrscher der Stadt Figora


  Sir Salvaris – befreundeter Magier / Risalars Rat


  Lady Doria – Frau von Salvaris


  Mazra & Toleni – Zwillinge / Kinder von Salvaris und Doria


  Sixten – Geruit Lagoriens / Sohn des Xeros


  Xeros – Herrscher Lagoriens


  Falar Rexion del Rou – tylonische Piratin / Kapitänin


  Amelies – Heilerin Lagoriens


  Threo – Zwerg Gribloras / Schmiedemeister


  Zarg – Zwerg Gribloras / Schmiedemeister


  Rexas Korniys – Herrscher Gribloras


  Rexis Betinea – Herrscherin Gribloras


  Jerisa – Tochter der Herrscher Gribloras


  Morden – Sohn von Pokene und des Ofrirs


  


  


  


  –HEILIGE TIERE–


  


  
    
      DERIN – weißes Frettchen / magisches Tier
    

  


  
    
      MITORI – Pferd des Oxerias / Tareks Pferd
    

  


  
    
      OBASIS – Schlangenart aus Helwasin
    

  


  
    
      DEWAS – Raupen
    

  


  
    
      KERALIF – Meeresungeheuer /Drachen – Schlange
    

  


  
    
      SREZANEN – bösartige Meeresbewohner
    

  


  
    
      ALAES – Heliopferd / Sixtens Wasserpferd
    

  


  
    
      NEREK – Nebelparder von Duray
    

  


  


  


  –BEGRIFFE–


  


  HORAX – Verkaufstribüne, wo Sklaven verkauft werden


  ZULAIKA – eine Art von Harem für die Herrscher Tyloniens


  ZULAI – Frauen, die den Zulaika bewohnen


  THAHEME – tylonisches Saiteninstrument gespielt mit unterschiedlichen Kristallen


  SEROT – alkoholisches Getränk


  OXERIAS – Pferde des Oxerias aus dem Parses


  ASTEIKAT – Bestrafung Tyloniens / Dämonenfluch


  RISALARS – „ Auge“ – geheimer Rat im Untergrund Domastins


  TUCH DER WASIRA – heiliges Tuch


  NYRIE/N – Steinschlangen /Kobra


  KHARASCHNI FRUCHT – ruft Halluzinationen hervor / halluzinogenhaltig


  FELICE FREYSIA – Schiffsname von Sixtens Galeere


  FELCE – lagorischer Wein


  


  Und am Ende …


  


  


  Ich hoffe sehr, euch hat Band I gefallen, denn schon Anfang März wird es mit der Domnita Zalina und dem Diamond Tarek in »ZALINA – Geflohen« weitergehen.


  


  Vielen Dank, für den Kauf meines Romans!


  Ich freue mich besonders, wenn meine E-Books auf legalem Wege erworben werden. Für alle anderen, die meine E-Books auf illegalen Seiten heruntergeladen haben: JA – ihr dürft berechtigt ein schlechtes Gewissen haben!


  


  Ganz besonders möchte ich Micha, Elisabeth & Natalie danken.


  Danke, ihr seid großartige Testleser.


  Und natürlich danke ich Sybille für ihren scharfen Blick, dem nichts entgeht.


  Mein Dank gilt auch Laura-Maria: Du hast wirklich eine traumhaft schöne Landkarte gezeichnet – die nun in meine Trilogie gefunden hat.


  Merci!


  


  Alle aktuellen Infos, Leseproben & Aktionen findet ihr wie gewohnt auf meiner Facebookseite: LEXY v. GOLDEN.


  


  -AKTION-


  Wer mir eine Rezension auf Amazon schreibt, sie muss auch nicht lang sein, der erhält ein signiertes Lesezeichen von mir zugeschickt. Schreibt mir einfach eine Mail an: lexy.v.golden@gmail.com mit dem Betreff »LESEZEICHEN«.


  Ich würde mich sehr freuen.


  


  Eure LEXY
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  BISHER ERSCHIENEN


  


  Traumblut – Spiele der Sirasons


  DIWATA – Licht und Schatten
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